Postverlagsort Leipzig 


NATURWISSENSCHAFTEN 


BEGRUNDET VON A. BERLINER UND C. THESING 
UNTER MITWIRKUNG VON 


A. BUTENANDT P.DEBYE F.K.DRESCHER-KADEN H.v.FICKER O. HAHN 


BERLIN-DAHLEM BERLIN-DAHLEM GÖTTINGEN BERLIN BERLIN-DAHLEM 


M. HARTMANN F.KOGL M.v.LAUE E.v.d. PAHLEN F. SAUERBRUCH 


BERLIN-DAHLEM UTRECHT BERLIN POTSDAM BERLIN 


H.SPEMANN H.STILLE F.v. WETTSTEIN 
FREIBURG I. BR. BERLIN BERLIN-DAHLEM 


HERAUSGEGEBEN VON 


FRITZ SUFFERT 
ORGAN DER GESELLSCHAFT DEUTSCHER NATURFORSCHER UND ARZTE 


UND 


ORGAN DER KAISER WILHELM-GESELLSCHAFT ZUR FORDERUNG DER WISSENSCHAFTEN 
VERLAG VON JULIUS SPRINGERIN BERLIN Wo9 


HEFT 2 (SEITE 17—32) 8. JANUAR 1937 25. JAHRGANG 


INHALT: 
Die Physiologie der Hohlmuskeln als Ausdruck BESPRECHUNGEN: ’ 
ihrer kolloidalen Struktur. Von H. J. JORDAN, OBERHOFFER, Paut, ¢, Das technische Eisen 
Utrecht. (Mit 3 Figuren) . . (Konstitution und Eigenschaften). 3. Auflage. 
Die Änderungen der mittleren Luftbewegung Von W. Eilender und H. Esser, (Ref.: 
während langer Zeiträume. Von FERD. TRAv- W. Köster) 


NICEK, Graz. (Mit 2 Figuren) . GERLACH, WAHLTER, und ELSE Ru, Die BER 


KURZE ORIGINALMITTEILUNGEN: 


im Wellenlangenbereich von 3 bis 1400 Meter. 
Von B. RajEwsky, H. OSKEN u. H. SCHAEFER. 


BOCKEMÜLLER, W., Organische Fluorverbin- 
dungen. Sammlung chemischer und chemisch- 

Zusammenhänge zwischen den Massen der technischer Vorträge, N. F. 28. Herausgegeben 
‘ities Alma. Won W. Bor und | von R. Pummerer. (Ref.: G. Schiemann) 
H. MAIER-LEIBNITZ, Heidelberg. (Mit 1 Figur) : KREJCI-GRAF, K., Erdöl. 28. Band der Samm- 
Über die Co-Carboxylase. Von K. LOHMANN lung ‚Verständliche Wissenschaft“. (Ref.: 
und Pu. SCHUSTER, Heidelberg . ..... Georg R. Schultze) 
Ein neues Bakterien-Carotinoid, Leprotin. Von GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE ZU BERLIN: Die 


CHRISTOPH GRUNDMANN und YOSHIHARU Städte Javas. Insel Formosa. (Ref.: Kurt Kaehne) 
TAKEDA, Heidelberg. (Mit 1 Figur) .... 27 


Gärungschemisches Praktikum 


Dr. Konrad Bernhauer 
a. o. Professor an der Deutschen Universität in Prag 
Leiter der Biochemischen Abteilung des Chemischen Laboratoriums 


Mit 27 Abbildungen. XVIII, 249 Seiten. 1936. RM 12.60 


Inhaltsübersicht: 


Einleitung. — Bedeutung und Entwicklung der Gärungschemie. — Allgemeine Methoden 
der Gärungschemie: Methoden zur Züchtung und Charakterisierung der, Gärungsorganismen. — 
Methoden zur Durchführung der Gärungen (Gärungstechnik). — Übungsbeispiele: Hefegärungen. — 
Anoxydative Bakteriengärungen. — Oxydative Bakteriengärungen. — Schimmelpilzgärungen. — 
Anhang I: Allgemeine Einrichtungen und Anordnungen im gärungschemischen Laboratorium. — 
Anhang II: Umrechnungstabellen und Leitlinien der Protokollführung. — Allgemeines Sach- 
verzeichnis. — Spezielles Sachverzeichnis: Bildung, Umwandlung, Nachweis und Be- 
stimmung der wichtigsten Gärprodukte. 


VERLAG VON JULIUS SPIRTN GER IN BEER. ET,N 


( Naturwiss. ) 


« 

. 

27 
3 

28 
29 
3 
30 
31 
Vor kurzem erschien: 

Von 
FEN 

| 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN. 1937. Heft 2. 8. Januar 1937. 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


erscheinen wöchentlich und können im In- und Manuskripte, Bücher usw. an 
Auslande durch jede Sortimentsbuchhandlung oder 
jede Postanstalt bezogen werden. Preis vierteljährlich 
RM 9.60. Hierzu treten bei direkter Zustellung unter 
Kreuzband die Versandspesen bzw. beim Bezuge durch 


die Post die postalische Bestellgebühr. Einzelpreis f : 
dieses Heftes RM 1.— zuziiglich Porto. Die Mitglieder angencmmm. Die Fags wolle man unter Angabe 


der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, der Größe erfragen. Letzter Annahme-Termin: ı2 Tage 
Studierende, ferner Ärzte in nicht vollbezahlter Stellung | YOT Erscheinen der betreffenden Nummer. 


Die Naturwissenschaften, Berlin W 9, Linkstr. 22/24, 
erbeten. 


Anzeigen werden von der Verlagsbuchhandlung 


erhalten die Zeitschrift im Abonnement mit einem Verlagsbuchhandlung Julius Springer, Berlin W 9, Linkstr. 22/24 
Nachlaß von 20%. Fernsprecher: Sammel-Nr. B 1 Kurfürst 8111. 
JANALYSENWAAGEN | |_MINERALIEN UND GESTEINE | 


i kti i 
Sartoriue-Werke, Aktiengesellschaft, Göttingen Dr. F. Krantz, Bonn, Herwarthstr. 36 


[GLASTEILUNGEN | Mineralien-Niederlage der Staatl. Sächs. Bergakademie Freiberg/Sa. 
J. D. Möller G. m. b. H., Wedel/Holstein 


[PHYSIKALISCHE APPARATE | 


3 Berliner Physikalische Werkstätten G. m. b. H., 
R. Fuess, Berlin-Steglitz, Tel. G. 9, Albrecht 1212 | Berlin W 35, Woyrschstr. 8. Telegrammadr. Physik 


[MıKrosköre] 


Otto Himmler, Berlin N 24, Oranienburger Str. 65 


[METEOROLOGISCHE INSTRUMENTE| 


| SPEKTRALAPPARATE | 


R. Fuess, Berlin-Steglitz, Tel. G. 9, Albrecht ı212 


Bernhard Halle Nachf., Berlin -Steglitz, Hubertus- 
straße 11: Spektral-Optik für d. sichtb. u. U-V-Gebiet 


[MIKROSKOPISCHE HILFSMITTEL | 
Bernhard Haile Nachf., Berlin-Steglitz, Hubertus- 
straBe 11: Polarisations-Optik 


Sartorius-Werke, Aktiengesellschaft, Göttingen Sartorius- Werke, Aktiengesellschaft, Göttingen 


2 Soeben erschien: 
i ese 9g an 9g Hormone. Von Dr. H. Giersberg, Professor an 
Projektionsapparate der Universitit Frankfurt a. M. (Band XXXII der 
und Epidiaskope Sammlung ,,Verstandliche Wissenschaft.) Mit 36 Ab- 
Erhältlich in allen Ausführungen u. Preislagen bildungen. VI, 169 Seiten. 1936. Gebunden RM 4.80 
Ed. Liesegang, Düsseldorf 
Listen freil Postfach VERLAG VON JULIUS SPRINGER IN BERLIN 


2 

. y Reisen gehört die 

Da De [2°] 

% | ( 

WHW-Spendenkarte 

| 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


25. Jahrgang 


8. Januar 1937 


Heft 2 


Die Physiologie der Hohlmuskeln als Ausdruck ihrer kolloidalen Struktur. 
Von H. J. Jorpan, Utrecht. 


Das Wesen des sog. ‚„Tonus‘‘ glatter Muskeln 
ist ein Problem, welches schon seit langer Zeit 
die Muskelphysiologen beschäftigt hat. Das Wort 
Tonus umschreibt die Tatsache, daß ganz all- 
gemein Muskeln imstande sind, dauernd einen 
relativen Verkürzungsgrad zu behaupten; es ent- 
spricht jedoch keinem einheitlichen Vorgang, da 
diese Dauerverkürzung bei verschiedenen Muskel- 
arten auf verschiedene Weise zuwege gebracht 
wird. Man unterscheidet im Wirbeltierkörper 
glatte, unwillkürliche von quergestreiften oder 
willkürlichen Muskeln. Uns interessieren hier im 
wesentlichen die glatten Muskeln. Sie bilden die 
Wand der sog. Hohlorgane, wie Blutgefäße, Magen, 
Darm, Blase, Uterus, und ihr Tonus hängt zu- 
sammen mit ihrer Aufgabe, den wechselnden In- 
halt dieser Organe genau zu umschließen und bei 
zunehmender Füllung derselben, sich dehnend, 
nachzugeben, ohne daß Spannung entsteht, bei 
Entleerung sich zu verkürzen, so daß keine Schlaff- 
heit entsteht. 

Bei wirbellosen Tieren kommen glatte Muskeln 
auch als Bewegungsmuskeln (entsprechend also 
unseren willkürlichen Muskeln) vor. Die Leistung 
und vor allem der Tonus kann aber bei den glatten 
Muskeln verschiedener wirbelloser Arten sehr ver- 
schieden sein: man muß genau ihre Funktion 
kennen, will man ihre Eigenschaften verstehen. 
Glatte Muskeln mit den Eigenschaften unserer 
Hohlmuskeln findet man nur bei denjenigen Wir- 
bellosen, deren Festigkeit und Beweglichkeit durch 
ein hohlorganartiges System geleistet wird. Es 
sind das die Tiere mit sog. Hautmuskelschlauch, 
der einen Hohlraum mit sehr variablem flüssigem 
Inhalte umschließt. Hierher gehören die Cölente- 
raten (,Hohltiere‘“, z. B. Seeanemonen), deren 
Magenraum, und die Tunicaten (Seescheiden), 
deren Kiemendarm, auf diese Weise durch eine 
Muskelschicht umschlossen, zu einer konsistenten 
Blase gemacht wird. Ferner seien angeführt die 
Tiere (z. B. Schnecken) mit Schizocoel oder ,,un- 
echter Leibeshöhle“, einem mit Blut und Organen 
gefüllten Raum, der durch den Tonus der Muskeln 
konsistent und dadurch zum Widerlager für die 
Bewegungen der Muskeln gemacht wird. So 
können diese Muskeln das Tier als Ganzes be- 
wegen. Die Muskeln der Tiere, welche ein Coelom 
besitzen, haben derartige Aufgaben nicht, da der 
Inhalt einer solchen ,,echten Leibeshöhle‘‘ sich 
an die Länge der Muskeln anpaßt, so daß diese 
sich nicht ihrerseits an wechselnden Inhalt durch 
spezifische Muskeleigenschaften anzupassen berufen 
sind. Weder mit derartigen Muskeln (z. B. vom 
Regenwurme), noch mit glatten Retraktoren (Rück- 
ziehmuskeln) werden wir uns zu beschäftigen haben. 
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Aus dem Gesagten ergibt sich die Bedeutung 
des hier zu behandelnden Problems, denn es um- 
faBt das Wesen des Organisationstypus großer 
Tiergruppen (Coelenteraten, Holothurien, Schnek- 
ken, Muscheln, Ascidien, neben den genannten 
Hohlorganen der Wirbeltiere). Weiterhin wird 
sich zeigen, daß die Lösung des Problems uns Ein- 
blick gewährt in die kolloidale Struktur dieser 
Muskeln und ihrer Bedeutung für die Funktion. 
Hierzu kommt noch, daß wir, durch Studium 
des Einflusses nervöser Zentren auf diesen Tonus, 
die unmittelbare Auswirkung solcher Zentren auf 
physikalisch verständliche Eigenschaften der Mus- 
keln kennenlernen können. In dieser Übersicht 
werden wir uns aber auf die Leistungen der Hohl- 
muskeln, unabhängig von ihren höheren Zentren, 
beschränken. Das Wesen des uns beschäftigenden 
Tonus ist das Vermögen, bei jeder beliebigen Länge 
in einen Ruhezustand übergehen zu können, der 
lediglich durch die Zähigkeit der Muskelsubstanz 
behauptet wird. 

Bei den ‚‚willkürlichen‘“ Muskeln der Wirbel- 
tiere kann ein ähnliches Festhalten einer be- 
stimmten Länge nur durch dauernde rhythmische 
Erregungen von seiten des zentralen Nerven- 
systems hervorgerufen werden, wobei jede Einzel- 
erregung Verbrauch von Brennmaterial erfordert. 
Festhalten etwa unseres Armes in horizontaler 
Lage verursacht bekanntlich Ermüdung, eben weil 
diese Haltung Brennstoffverbrauch fordert. Blut- 
gefäße, Magen, Blase usw. würden einen großen 
Teil unseres Stoffbedarfes für sich beanspruchen, 
wenn sie auf gleiche Weise den ihnen zugehörenden 
Hohlraum umschließen müßten, wie die willkür- 
lichen Muskeln den Arm tragen. In Wirklichkeit 
bedeutet der Tonus von Hohlmuskeln keinen 
Mehrverbrauch. Der willkürliche Muskel er- 
schlafft sofort nach Aufhören der Erregung durch 
das Nervensystem und steht dadurch stets neuen 
, Befehlen‘‘ von seiten der Zentren zur Verfügung. 
Für den Tonus der Hohlmuskeln aber gibt es keine 
spontane Erschlaffung, sondern nur ein Festhalten 
gegebener Länge, oder, bei Füllungs- oder Druck- 
zunahme im Hohlraume, ein passives Nachgeben 
als zähflüssiger oder, wie man sagt, ‚„‚hochvisköser“ 
Strang. 


A. Tonischer Widerstand und Dehnungsreaktion in 
ihrer Beziehung zur Viskosität des Hohlmuskels 
(JORDAN, 1935b). 

Derartige glatte Muskeln hohlorganartiger 
Systeme sind als protoplasmatische Strukturen 
aufzufassen, die dem Cytoplasma, vor allen Dingen 
dem beweglichen Plasma etwa einer Amöbe, 
näherstehen als der Struktur der quergestreiften 
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vulkanisierten Kautschuks. Einer sehr schnellen! 
Dehnung dünner Kautschukstreifen entspricht 
große Dehnung der Mizellen, die sich durch weit- 
gehende Wiederverkürzung nach Aufhören der 
Dehnung (,‚,Recovery‘‘) zu erkennen gibt. In der 
Kälte rnterbleibt aber gerade bei solcher schnellen 
und weitgehenden Dehnung diese Wiederverkür- 
zung, um bei geringer Erwärmung plötzlich mit 
einiger Heftigkeit aufzutreten: der Reibungs- 
widerstand des Systems ist durch die Dehnung 
so groß geworden, daß geringe Abkühlung der 
Intermizellarflüssigkeit genügt, um die Teilchen 
miteinander zu verkleben, sie zu immobilisieren. 
Eine analoge, nur nach längerdauernder Dehnung 
deutliche Widerstandserhöhung findet man auch 
bei Hohlmuskeln, allein für den Schrumpfungs- 
effekt kennen wir bei Muskeln kein Analogon. 


B) ‚„Schneepflugeffekt‘“ (Fig. ı). Durch schnelle 
Dehnung, die gegen hohe Viskosität durch 
schweres Gewicht erzwungen wird, finden in den 
Streifen Stauungen der Intermizellarflüssigkeit 
statt, die den sich verschiebenden Teilchen nicht 
schnell genug aus dem Wege gehen kann. Hier- 
durch nimmt der Widerstand des Streifens gegen 
die Dehnung zu. Wir haben diese Stauung bei 
Muskeln und Kautschuk ,,Schneepflugeffekt ge- 
nannt, da auch ein schnell durch den Schnee ge- 
zogener Schneepflug den Schnee vor sich aufhäuft 
oder staut und dadurch den zu überwindenden 
Widerstand erhöht. Wenn man aber eine Zeit- 
lang den Pflug anhält, so fließt der gestaute 
Schnee (falls er hinreichend leicht beweglich ist) 
wieder ab, der alte Zustand stellt sich wieder her. 
Dieser ,,AbfluB“ ist auch typisch für den ,,Schnee- 
pflugeffekt‘‘ bei Kautschuk und Muskeln. Der 
Schneepflugeffekt ist also unabhängig von der 
Dehnungsstrecke, er hat nur eine so schnelle 
Dehnung zur Voraussetzung, daß das Gleich- 
gewicht in der Verteilung von Mizellen und Flüssig- 
keit gestört wird. 

Man kann den Schneepflugeffekt durch fol- 
gende Versuche deutlich machen, bei denen man 
„fraktionierte Dehnung‘ anwendet: Man dehnt 
den Muskel jeweils eine bestimmte Zeitlang mit 
hoher Last, um dann mit einer Schraube, der 
„Bremse‘ unseres Apparates, die beiden Enden 
des Muskels zu fixieren, so daß der Muskel dem 
Einfluß des Gewichtes entzogen ist und die durch 
die Dehnung entstandene Stauung abfließen 
kann. Öffnet man sodann die Bremse wieder, so 
folgt bei unveränderter Last auf die Bremspause 
eine ziemlich hohe Strecke ‚freien Falles‘‘? der 
Kurve, die also wie ganz zu Anfang des Versuches 
verläuft. 

1 Schnelle Dehnung entspricht großer Spannung, 
daher großer Längenzunahme der Mizellen, bei geringer 
plastischer Dehnung gegen in Serie geschaltete Viskosi- 
tät, die sich relativ mehr der Verschiebung widersetzt, 
je schneller diese erzwungen wird. 

* Wir sprechen von „freiem Falle‘ der Kurve, 
wenn diese auf dem langsamen Kymographion als 
senkrechte Linie (Elevationswinkel von 90°) zu sehen ist. 
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Wenn man nach einer Bremspause den Muskel 
mit einem geringeren Gewicht belastet, als während 
der ersten Dehnungsstrecken, so tritt überhaupt 
kein „freier Fall‘ auf, ja überhaupt keine Dehnung 
trotz ausreichenden Gewichtes, sondern es folgt 
eine rein horizontale Strecke (Fig.ıa). Wenn man 
diese Versuche mit der geringeren Last wiederholt, 
dann tritt nunmehr eine sehr kleine Strecke 
„freien Falles‘ auf, die beim folgenden Male zu- 
nimmt usw., bis sich ein neues Gleichgewicht 
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Fig. 1. a) Nachweis des Schneepflugeffektes an einem 
Ringpräparat vom Mauerblatt von Metridium dianthus 
durch ,,fraktionierte Dehnung‘. Bei der Marke -+ 10’ 
wird jeweils die ‚Bremse‘ zugeschraubt und ro Minuten 
lang, wahrend das Kymographion stillsteht, geschlossen 
gelassen. Dann wird jeweils nach Ingangsetzung des 
Kymographions bei x die Bremse geöffnet. Die beiden 
ersten Aufnahmen mit 10 g am Ordinatenschreiber, 
durch Hebelübertragung 37 g entsprechend. In den 
drei folgenden Aufnahmen beträgt das Gewicht 5 g, die 
effektive Last daher 18,5 g. Bei der dritten Aufnahme 
fehlt jegliche Dehnung (Schneepflugeffekt), bei der 
vierten und fünften zunehraende Dehnung (Anpassung 
des Muskels an die geringere Last durch ,, Abflu8‘‘). Auf 
Fig. 5 sieht man den Schneepflugeffekt auf ununter- 


‘ brochener Kurve bei Gewichtsverminderung, wobei 


die Anpassung sich dadurch zu erkennen gibt, daB die 
horizontale Kurve sich spontan wieder zu senken be- 
ginnt. b) Schneepflugeffekt bei nichtvulkanisiertem 
plastiziertem Kautschuk; 40 g und 30g sind die effek- 
tiven Gewichte. Je nach 10’ Pause ist die Dehnung 
auch hier wieder steil (,,Abflu8‘‘), was unmittelbar 
nach Gewichtsverminderung (30 g) nicht der Fall ist. 
Bei Wiederholung des Versuches mit 30g nimmt auch 
hier nach Pausen die Steilheit wieder zu. Das neue 
Gleichgewicht zwischen Widerstand des Kautschuks 
und der Last zeigt sich, wenn aufs neue mit 40 g be- 
lastet wird: die Kurve wird dann sehr steil (Öffnung 
der Bremse jeweils beim scharfen Knie). 
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zwischen Muskelzustand und geringerer Last ein- 
gestellt hat und der Muskel sich prinzipiell wie 
vor der Verminderung der Last beträgt. Der 
Muskel paßt sich einer Last durch Schneepflug- 
effekt, jeder Gewichtsverminderung durch Ab- 
fluß innerhalb von etwa 15 Minuten an. Auch bei 
teilweiser Entlastung nach langer Dehnung ohne 
Bremspausen gibt sich der Schneepflugeffekt zu 
erkennen. Die Kurve steigt etwas, läuft dann 
geraume Zeit horizontal, um sich später unter 
Einfluß der Restlast mit geringer Neigung wieder 
zu senken (Fig. 5). 

Ich habe diese Versuche mit nichtvulkanisierten 
plastizierten Kautschukstreifen wiederholt, und 
zwar, wie Fig. ıb zeigt, mit prinzipiell gleichen 
Ergebnissen wie bei den Hohlmuskeln (JoRDAN 
1936a). Die biologische Bedeutung des Schnee- 
pflugeffektes ergibt sich aus einer Vergleichung 
des Verhaltens zweier Ringpräparate vom Mauer- 
blatte der Seeanemone Metridium, von denen man 
das eine mit 30, das andere mit 5 g belastet (Jor- 
DAN 1936a). Diese Versuche wurden durch Herrn 
P. J. Kipp in meinem Institute ausgeführt (Fig. 2). 
Der Ring mit 30g dehnt sich zunächst schneller 
als der mit 5 g. Nach kurzer Zeit vermindert sich 
die Dehnungsgeschwindigkeit hauptsächlich des 
erstgenannten Ringes sehr, so daß beide Kurven 
nur noch wenig voneinander abweichen, in man- 
chen Fällen sogar parallel zu einander verlaufen, 
Nun wird in beiden Fällen eine Bremspause von 
40 Minuten eingeschaltet; danach tritt bei dem 
Ring mit 30 g, infolge des Abflusses der größeren 
Schneepflugstauung, eine größere Strecke ,,freien 
Falles‘ und darauffolgend eine steilere Dehnung 
auf als beim Ring mit 5 g. In einem Versuch be- 
trug der Unterschied in der Ordinatenverminde- 
rung vor der Pause o mm, nach der Pause 11 mm; 
in einem anderen vor der Pause 3,5 mm, nach der 
Pause 17,5 mm, so daß der Unterschied nach der 
Pause hier 5mal so groß war als vor der Pause. 
Vor dem _ ,,AbfluB‘S durch die Pause hat der 
Schneepflugeffekt das größere Gewicht, welches 
der eine Ring trug, fast oder ganz kompensiert 


(Schutz vor übermäßiger Dehnung, z. B. bei 
Ebbe). Er ist daher ungefähr proportional der 


Kraft, mit der das Gewicht den Muskel zu dehnen 
sucht. Auch diese Versuche habe ich mit Kaut- 
schuk wiederholt und hierbei einen Streifen mit 
55, den anderen mit 40 g belastet. Während einer 
Dehnungsdauer von to Minuten vor der Pause 
war der Unterschied in der Ordinatenverminde- 
rung 0,5cm, während er nach der Pause bei 
gleicher Dehnungsdauer 3 cm betrug. Der Unter- 
schied war daher 6mal so groß geworden. 

Hier können wir also einen wichtigen Regulie- 
rungsprozeß im belasteten Muskel durch seine 
physikalischen Eigenschaften erklären. Ich selbst 
vermag Kurven von Hohlmuskeln nicht von 
Kurven zu unterscheiden, die unter gleichen 
Umständen an Kautschuk gewonnen wurden. 
Auch beim Helixfuß kann man Schneepflugeffekt 


nachweisen. Allein dieser Muskel ist, in Über- 
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einstimmung mit seiner größeren Aktivität, weni- 
ger viskés als der Aktinienmuskel; daher ist der 
Schutz vor iibertriebener Dehnung bei Helix 
keine Aufgabe des Muskels selbst, sondern des- 
jenigen Teiles des zentralen Nervensystems, der 
den Tonus spezifisch reguliert, nämlich des Pedal- 


ganglions. Nach einer bestimmten Dehnungs- 
strecke des belasteten Fußes verursacht dieses 


Zentrum plötzliche Steigerung des Widerstandes, 
wie dies bei Metridium durch den Schneepflug- 
effekt geschieht. 
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Fig. 2. Biologische Bedeutung des Schneepflugeffektes 


an einem Ringpraparat vom Mauerblatt von Metridium 
dianthus. Effektive Belastung: obere Kurve mit 5 g, 
untere Kurve mit 30 g, bei der entsprechenden Markie- 
rung. Bei der Marke 40° Pause wird die Bremse 
zugeschraubt, das Kymographion angehalten; nach 
40 Minuten wird das Kymographion in Gang gebracht 
und beim scharfen Knie die Bremse geéffnet: Die Wir- 
kung des Abflusses zeigt sich durch wesentlich steilere 
Dehnung des mit 30 g belasteten Ringes (um das 
5fache), während vor der Pause beide Ringe sich fast 
(in anderen Fällen vollkommen) gleich schnell dehnten. 
Die Wirkung teilweiser Entlastung am Schlusse der 
Kurve bleibt unbesprochen. An Stelle des Ordinaten- 
schreibers ist hier ein gewöhnlicher Schreibhebel zur 
Anwendung gekommen. Mit nicht vulkanisiertem 
Kautschuk ergibt sich die gleiche Kurve. 


2. Recovery. Da bei der beschriebenen Form- 
veränderung immer auch die Mizellen gespannt 
werden, so muß bei Entlastung des Streifens eine 
entsprechende Wiederverkürzung auftreten. Da die 
elastischen Bewegungen der Mizellen durch parallel- 
geschaltete Viskosität ‚gedämpft‘ werden, so hat 
während der Dehnung die Länge -und daher die 
Spannung der Teilchen nur langsam zugenommen. 
Daher ist die Wiederverkürzung (ausgedrückt in 
Prozent der Dehnungsstrecke) keine für alle Teile 
der Kurve konstante Größe. Auch diese Wieder- 
verkürzung (in der Kautschuktechnik ‚,‚Reco- 
very‘ genannt) wird viskös gedämpft und kann 
daher stundenlang bis zur Erreichung völliger 
Spannungslosigkeit andauern. Der geringste äußere 
Widerstand, z. B. die Reibung des Schreibhebels 
amı Kymographionzylinder, verhindert das Auf- 
treten vollkommenen Gleichgewichtes. Bei man- 


chen Objekten, vor allen Dingen bei Kautschuk, 
kann die Wiederverkürzung (Recovery) mehr als 
60% der Dehnung betragen (sehr großer visköser 
Widerstand; je größer dieser Widerstand, desto 
mehr werden die Eigenschaften des nichtvulkani- 
gleich 


sierten denen des vulkanisierten Kaut- 


’ 


22 Jorpan: Die Physiologie der Hohlmuskeln als Ausdruck ihrer kolloidalen Struktur, 


schuks mit seinen 100% Recovery). Recovery 
ist ausschließlich eine Leistung der elastisch ge- 
spannten Elemente (also der Mizellen). Das durch 
ihre Wiederverkürzung erreichte höhere Niveau 
wird aber unmittelbar durch die viskösen Elemente 
festgehalten: nur unter Überwindung ihrer Vis- 
kosität kann der Muskel aufs neue zu der vor der 
Wiederverkürzung erreichten Länge gedehnt wer- 
den. Bei ihrer Wiederverkürzung haben die 
Mizellen daher die visköse Flüssigkeit, ent- 
sprechend höherem Tonusniveau (Widerstand 
bei geringerer Länge), umgelagert (zusammen- 
geschoben). Dies ist ein Beispiel passiver tonischer 
Verkürzung, zu der auch plastischer Kautschuk 
imstande ist. 

3. Relaxation (JORDAN 1936a). Wir haben zu 
beweisen, daß nichtvulkanisierter Kautschuk und 
(ruhende) Hohlmuskeln nicht aus kontinuier- 
lichen elastischen Fäden, eingebettet in hoch- 
visköse Flüssigkeit, bestehen (Modell: eine An- 
zahl parallel verlaufender, gleich langer, in Plasti- 
lin eingebetteter Gummibänder), sondern aus 
zahlreichen Mizellen, die miteinander nur durch 
viskösen Stoff verbunden sind. Wenn man eine 
Zeitlang (z. B. '/, Stunde) nach ausgiebiger Deh- 
nung beide Enden eines Streifens fixiert, so tritt 
hernach keine Wiederverkürzung (kein Recovery) 
nach Totalentlastung und Freigabe des mit dem 
Schreibhebel verbundenen Endes auf. Die Span- 
nung der Mizellen hat sich, unter Überwindung 
der Viskosität der umgebenden Flüssigkeit, aus- 
geglichen (Relaxation). Dafür ist aber freie Be- 
weglichkeit der Teilchen nötig; daher kann die 
Muskeljaser oder der Kautschukstreijen nicht ela- 
stisch durchstrukturiert sein. . 

4. Die biologische Bedeutung der Dehnungs- 
reaktion. Die Dehnungskurve des belasteten, 
ruhenden Hohlmuskels entspricht der biologischen 
Anpassungsreaktion auf Füllungs- oder Druck- 
zunahme im Inneren des Tieres oder Organs. 
Die Wand eines leeren Magens oder einer leeren 
Blase ist dick, von einem Hohlraume (‚Lumen‘) 
ist kaum etwas zu schen. Die Wand besteht vor- 
nehmlich aus der uns beschäftigenden glatten 
Muskulatur, die den ge” .sen Hohlraum genau 
umschließt, ohne Falten zu werfen. Nur das 
Epithel und Bindegewebe, welche keine 
Plastizität besitzen, bilden Falten. Bei Füllung 
des Hohlorgans dehnt die Muskulatur sich ge- 
waltig aus und kann in manchen Fällen papier- 
dünn werden. Der manometrische Druck ändert 
sich jedoch hierbei weder im Magen noch in der 
Blase!. Eine ähnliche Dehnungsreaktion tritt 
auf, wenn man eine Seeanemone (Metridium 
dianthus, Fig. 3a), die z. B. auf einem Büschel 
Miesmuscheln festsitzt, durch Festbinden dieses 
Büschels frei in der Luft aufhängt (JORDAN 1934). 

1 Nach KerrınG beträgt der Druck im Hunde- 
magen 7,6 cm Wasser bei einer Füllung mit 240 ccm 
Wasser ; dagegen fand sich ein Druck von 7,0 cm Wasser 
bei Füllung mit 460 ccm Wasser. 


das 


Die Natur- 
wissenschaften 


Eine Seeanemone ist ein großer Hohlmuskel, dessen 


Höhlung (der Magen) mit Seewasser gefüllt ist. 
Das Gewicht des Seewassers lastet nun auf dem 


Fig. 3. a) Metridium dianthus 
lebend, verkl. b) Mehrere 
Exemplare von Metridium 
dianthus, auf Miesmuscheln 
festsitzend etwa 5 Stunden 
lang außerhalb des Wassers 
aufgehängt: übermäßige Deh- 
nung durch Eigengewicht. 


Hohlmuskel, da es nun 
nicht mehr durch das um- 
gebende Seewasser getragen 
(„ kompensiert‘‘) wird. Nun 
setzt auch hier eine lang- 
same Dehnungsreaktion 
ein, die stundenlang weiter- 
gehen kann, bis das Tier 
unförmig lang und dünn ge- 
worden ist (Fig. 3b). Bei 
den Schnecken spielen Deh- 
nungsreaktionen auch eine 
Rolle beim Antagonismus 
zwischen verschiedenen Tei- 
len des Hautmuskelschlau- 
ches, da jeder teilweisen 
Verkürzung eine Dehnung 
der ruhenden Teile ent- 
sprechen muß!. (Schluß folgt.) b 


1 Wenn bei unserem Arm die Beugemuskeln sich 
verkürzen, müssen die Streckmuskeln nachgeben; dies 
geschieht unter Leitung des Rückenmarks, durch 
„antagonistische Reflexe“. Überhaupt kennen wir bei 
den Säugetieren, vor allen Dingen durch die Arbeiten 
von C. S. SHERRINGTON und seiner Schule, ein kompli- 
ziertes System von Reflexen, durch welche die Muskeln, 
sich verkürzend und antagonistisch nachgebend, den 
Gliedern jede beliebige Haltung geben können, worauf- 
hin die Muskeln jeweils bei entsprechender Länge in 
Tonus übergehen und die betreffende Haltung fixieren 
(z. B. SHERRINGTONS „lengthening und shortening 
reaction‘). Auch SHERRINGTON gebraucht den Aus- 
druck ,,plastischer Tonus‘‘, aber allerdings nicht im 
physikalischen Sinne. Bei Schnecken genügen die 
besprochenen Muskeleigenschaften, um auf analoge 
Weise Haltung zu verändern und zu fixieren. 
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Die Änderungen der mittleren Luftbewegung während langer Zeiträume. 
Von FERD. TRAVNICEK, Graz, 


Die mit jedem Jahre zunehmende Ausnützung 
der Energie der Luftbewegung durch Windkraft- 
werke läßt es in höherem Grade als je zuvor wün- 
schenswert erscheinen, zu erfahren, welchen Ände- 
rungen die mittlere Windgeschwindigkeit in länge- 
ren und kürzeren Zeitabschnitten unterworfen ist. 

Seit langem ist da schon bekannt und berichten 
die meteorologischen Lehrbücher eingehend dar- 
über, daß der Wind sowohl hinsichtlich seiner 
Richtung wie Stärke in erster Linie abhängt vom 
bestehenden Luftdruckgefalle. Dem GaLıLEıschen 
Fallgesetz entsprechend, weht er immer aus dem 
Gebiete hohen Druckes in jenes tiefen Druckes und 
ist um so stärker, je gedrängter die Isobaren der 
Wetterkarte sind, je steiler das Druckgefälle also 
ist. Die Unterschiede der Reibung, welche die 
bewegte Luft über dem Meere, der freien Ebene 


Man erkennt: 

1. Für die mittlere jährliche Sturmhäufigkeit 
liegt in allen drei Stationen eine sehr deutlich 
ausgesprochene säkulare Periodizität vor, deren 
Länge rund 30 Jahre beträgt. 

2. Rund doppelt so hoch ist die Häufigkeit der 
Tage mit Sturm zur Zeit der säkulären Maxima 
als zur Zeit ihrer ebenso ausgeglichenen säkularen 
Minima. 

3. Die vieljährigen „Säkularwellen“ verlaufen 
auf Hoch- und Niederungsstationen nicht zuein- 
ander parallel, wie man es nach alten Vorstellungen 
erwarten hätte mögen, sondern gerade invers! 
Dadurch ist man zur Einsicht geführt, daß es in 
einer mittleren Höhenlage von etwa ı—ı!/,km 
ein Niveau geben muß, in welchem die unregel- 
mäßigen sog. Zufallsschwankungen zwar natur- 


oder gebirgigen Gelände erfährt, 
waren auch bereits bekannt und „% 
studiert, sind aber erst in zweiter So 
Linie zu berücksichtigen. en 

In gleicher Weise wie bei den Sal Sonnblick 
gefundenen Änderungen, von Tag 71H 316m 
zu Tag, erwartete man sich auch 200\- 
Unterschiede der mittleren Wind- Hr 
geschwindigkeit von Jahr zu Jahr = ia Obır nf 
als erklärbar und hervorgebracht 
durch ebensolche Änderungen der 50\- \ i ge | f 


mittleren Luftdruckgefälle und der 
Reibung an der Erdoberfläche. Man 
hat daher erst an Stelle direkter 


Windbeobachtung das Verhalten von 10 


mittleren Luftdruckgefällen während 108 0 1 22 26 1930 
möglichst langer Zeiträume unter- Fig. 1, Anzahl der Tage mit Sturm im Jahre für zwei Hochgebirgs- 


sucht, hat außer den rein zufälligen 
Schwankungen von jahr zu Jahr 
dabei aber keine systematischen, vieljährigen, 
sog. säkularen Änderungen nachzuweisen vermocht. 

Es war daher überaus staunenswert und den 
gewohnten Vorstellungen der atmosphärischen 
Strömungslehre durchaus widersprechend, als es 
gelang, erst durch die einfachen Angaben der in den 
meteorologischen Jahrbüchern allgemein geführten 
Sturmstatistik den Nachweis zu liefern, daß 
säkulare Schwankungen der Windgeschwindigkeit 
tatsächlich bestehen und daß diese nicht etwa nur 
für den subtilen Theoretiker nachweisbar sind, 
sondern, weil sehr auffallend, auch für den bloß 
technisch und praktisch Interessierten von hoher 
Bedeutung sein müssen. 

Einen Begriff davon gibt Fig. ı. Sie stellt an 
dem bis heute vorliegenden Materiale zweier be- 
kannter ostalpiner Bergstationen und der Nie- 
derungsstation Wien den ‚säkularen Gang der 
jährlichen Häufigkeit von Tagen mit Sturm‘ dar. 
Aus den dünnen und gezackten Kurven ist jeder 
einzelne konkrete und unausgeglichene Jahreswert 
abzulesen; die dicken und fettausgezogenen hin- 
gegen geben die objektiv ausgeglichenen Werte an. 


und eine Niederungsstation. 


gemäß auch vorhanden sind, in welchem die systema- 
tischen, ‚‚säkularen‘‘ Änderungen aber ganz fehlen. 

Wir sind heute noch nicht in der Lage, eine 
positive Erklärung des säkularen Phänomens zu 
geben. Seine letzte Ursache liegt noch vollständig 
im Dunkeln. Verständlich zu machen ist bloß die 
Art und Weise des Vorganges der säkularen 
Änderung der Sturmhäufigkeit und mittleren Wind- 
stärke. 

Dieselbe kann nicht zustande gebracht sein 
durch säkular-variable Ausbildung irgendwelcher 
Luftdruckgradienten, denn sonst müßte der Wind 
auf Hoch- und Niederungsstationen in praktisch 
gleicher oder wenigstens sehr ähnlicher Weise 
säkular variieren, sondern muß hervorgerufen sein 
durch innere Änderungen der Atmosphäre. Diesen 
zufolge ist die Zunahme der Windgeschwindig- 
keit mit der Höhe während der Zeiten größter 
mittlerer Ruhe in der Niederung eine ganz andere 
und viel schnellere als während der Zeiten des 
entgegengesetzten säkularen Extrems. 

Auch von diesen inneren Änderungen der 


Atmosphäre wissen wir noch nichts Näheres und 
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können nur schließen, daß sie eine säkular variable, 
bald mehr, bald minder starke Verwirbelung der 
atmosphärischen Stromlinien zur Folge haben. 
In den Zeiten größter atmosphärischer Ruhe und 
geringster Sturmhäufigkeit der Niederung ‚gleiten‘ 
die oberen Schichten mit erhöhter Geschwindigkeit 
über die niederen weg, während wir im entgegen- 
gesetzten Falle fast sagen möchten, daß dann die 
Atmosphäre bei verstärkter innerer Durchmischung 
„mehr rollt‘‘, indem einerseits extrem viel Be- 
wegungsenergie von oben nach unten übertragen 
wird, andererseits die im Austausche stehenden 


Kurze Originalmitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Ähnliche säkulare Wellen der Windgeschwindig- 
keit sind bis jetzt nachgewiesen worden von der 
Westküste des euroasiatischen Kontinentes an 
bis in sein Inneres. Da dieses Gebiet im Erd- 
ganzen keine so sehr ausgezeichnete Stellung 
einnimmt, darf geschlossen werden, daß das 
säkulare Phänomen allgemein, wenn auch nicht 


überall gleichzeitig und in gleicher Intensität 
auftritt. 
Im Durchschnitt aus sämtlichen daraufhin 


untersuchten Stationen sind die durch objektiven 
Ausgleich von der Zufallstreuung befreiten Maxima 


und an der Erdoberfläche abgebremsten Luft- der mittleren Windgeschwindigkeit um etwa 
hee 40% höher als die ent- 
sprechenden Minima. 
33 a Hamburg 54 Das ergibt, da die Kraft 
un b ====Ke/ 5 des Windes proportional 
S33 dem Quadrate seiner 
S52 TAN Geschwindigkeit ist, ein 
Sr säkularperiodisches An- 
steigen bzw. Abfallen des 
$ mittleren Winddruckes 
und damit auch der 
8% was Arbeit, welche der Wind 
zu leisten imstande ist, 
Noa 6 bis auf den doppelten 
25) W 44 bzw. halben Betrag des 
24 b 197 gegenteiligen Extrems. 
33 \ 37 Ungefahr fiir 1940 
Fig. 2. Säkularer Gang der Jahresmittel von Windschätzungen zweier norddeutscher lare Extrem der ‘Wind- 


Stationen. 


massen auch oben verstärkt bremsend wirken und 
so den mittleren Bewegungszustand dort extrem 
herabsetzen. 

Der so anschaulich geschilderte säkulare Vor- 
gang ist kein etwa bloß auf einzelne Tages- und 
Jahreszeiten bezughabender oder bloß in engem 
lokalem Bereiche auftretender. Dies beweist ein 
Vergleich von Fig. ı mit Fig. 2, aus welch letzterer 
der säkulare Gang der nach BEAUFORT geschätzten 
mittleren Windgeschwindigkeit für die zwei im 
übrigen beliebig gewählten norddeutschen Stationen 
a Hamburg und b Kiel abzunehmen ist. 

Hamburg hat die etwas freiere Lage als Kiel, 
daher ist hier auch die Windgeschwindigkeit um 
einiges größer. last belanglos bleibt dies jedoch, 
gemessen an der Intensität des säkularen Phäno- 
mens. Dessen extreme Unterschiede betragen ein 
Vielfaches auch der mittleren Zufallstreuung von 
Jahr zu Jahr. 


geschwindigkeit als Ma- 
ximuminder Niederung, 
als Minimum im Niveau des Hochgebirges erwartet 
werden. Vermutlich erst um 1955 wird es sich 
wieder in sein Gegenteil umgebildet haben. 

Der Bau von Windkraftwerken in der Niederung 
ist also gerade jetzt und für das kommende Jahrzehnt 
besonders zu empfehlen, während man im Hoch- 
gebirge vielleicht daran gehen mag, die dort vorhan- 
dene geringste mittiere Windgeschwindigkeit wieder 
in anderer Weise, etwa durch Aufforstung und He- 
bung der Waldgrenze in exponierter Lage und Ver- 
stärkung des Almbetriebes ökonomisch zu nützen, 

Auf die zahlreichen, von Ort zu Ort und je 
nach Höhe und Geländebeschaffenheit sehr ver- 
schiedenartig ausfallenden einzelnen meteorolo- 
gisch-klimatischen Wirkungen der intensiven sä- 
kularen Windvariation kann hier nicht eingegangen 
werden. Es sei bloß erwähnt, daß diese imstande 
ist, die säkularen Klimaprobleme in ein neues 
und ganz unerwartetes Licht zu heben. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Hochfrequenzleitfähigkeit biologischer Gewebe im 
Wellenlängenbereich von 3 bis 1400 Meter. 
In einer Reihe früherer Arbeiten aus unserem Institut! 


wurde gezeigt, daß die Hochfrequenzleitfähigkeit des 
1 H. SCHAEFER, Z. exper. Med. 92, 341 (1933). H. DAN- 


ZER, Ann. Physik (V) 21, 783 (1934/35). — F. GrauL, Ann. 
Physik (V) 24, 326 (1935). Zusammenfassung s. B. Ra- 
JEWSKY, Jkurse ärztl. Fortbildg 1936, H. 9. 


menschlichen und tierischen Blutes im Bereiche der kurzen 
und mittleren Wellenlängen Dispersion aufweist. Die Leit- 
werte im Gebiete der Ultrakurzwellen liegen dabei ganz 
wesentlich höher als die Werte für Niederfrequenz. Es 
wurde weiterhin gezeigt, daß diese experimentell fest- 
gestellte Wellenlängenabhängigkeit der Hochfrequenzleit- 
fähigkeit des Blutes durch seine Struktur bedingt ist. Die 
auf Grund der aufgestellten Theorie vorausberechneten 


Dispersionskurven der Leitfähigkeit der Blutsuspensionen 


4 

aS 

N 
| 
| 
| 

| 
| 


Heft 2. Kurze Originalmitteilungen. 25 


8. 1. 1937 


ergaben eine weitgehende Übereinstimmung mit den experi- 
mentell ermittelten. Diese für das System Blut entwickelten 
Vorstellungen lassen sich unschwer ganz allgemein auf bio- 
logische Gewebe sowie auch technisch interessierende, ähn- 
lich gebaute Stoffe übertragen!, wobei diese Gewebe infolge 
ihrer kolloidalen oder ihrer Zell-, Faser- und Schicht- 
struktur als inhomogene Dielektrika aufgefaßt werden. In 
Anbetracht der Bedeutung der oben dargestellten Befunde 
für die heute sehr verbreitete medizinische Anwendung der 
Hochfrequenz (Ultrakurzwellentherapie und Diathermie) 
haben wir es unternommen, die Hochfrequenzleitfähigkeit 
verschiedener Körpergewebe in einem möglichst großen 
Wellenbereich zu untersuchen. Die entsprechenden Mes- 
sungen wurden im Bereich von 3m bis 1400 m mit den in 
früheren Arbeiten von uns beschriebenen Substitutions- 
methoden durchgeführt. Die erhaltenen Resultate lassen sich 
wie folgt zusammenfassen : 

1. Alle untersuchten Gewebearten (Leber, Milz, Niere, 
Gehirn, Muskeln, Magenschleimhaut) weisen eine Dispersion 
der Hochfrequenzleitfähigkeit auf. 

2. Der Unterschied zwischen dem Niederfrequenz- und 
Hochfrequenzleitwert variiert für verschiedene Gewebe in 
weiten Grenzen und übertrifft bei manchen Geweben den 
bei den früheren Messungen am Blut festgestellten Betrag 
erheblich. 

3. Der Verlauf der Dispersionskurven der Hochfrequenz- 
leitfähigkeit ist für verschiedene Gewebearten verschieden, 
und zwar divergieren die einzelnen Kurven im Gebiete der 
längeren Wellen im allgemeinen stärker als im Ultrakurz- 
wellengebiet, wo die Leitwerte verschiedener Gewebe fast 
ausnahmslos verhältnismäßig nahe aneinanderliegen. 

4. Auch für ein und dieselbe Gewebeart weisen die Leit- 
fähigkeitskurven individuelle Verschiedenheiten auf. Be- 
sonders auffällig ist dabei die starke Divergenz der einzelnen 
Kurven nach längeren Wellen zu. 
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In Fig. ı sind einige typische Dispersionskurven der 
Leitfähigkeit für verschiedene Gewebearten dargestellt, 
und zwar ist auf der Abszissenachse die Wellenlänge log- 
arithmisch in m und auf der Ordinate der spezifische Wider- 
stand in Ohm » cm aufgetragen. In Fig. 2 ist ein Beispiel 
für die individuelle Verschiedenheit der Leitfähigkeit für 
Lebergewebe angegeben, wobei der besseren Übersicht 
wegen nur wenige der vorliegenden Kurven eingetragen 
sind, jedoch so, daß der gesamte Schwankungsbereich er- 


1 B. RAJEWSKY u. H. SCHAEFER, Kolloid-Z. 1936, H. 10. 


faßt ist. Die Messungen wurden zum Teil an frischem 
Sektionsinaterial, zum Teil am Operationsmaterial unmittel- 
bar nach der Operation durchgeführt und gelten für eine 
Zimmertemperatur von 23°. Weiterhin haben wir die Be- 


spez. Widerstand 


[7] 100 7000m 

Wellenlänge 

Fig. 2. 

einflussung der Leitfähigkeit durch die fortschreitende Zer- 
setzung des Gewebes (Autolyse) untersucht. Über die dabei 
erzielten Resultate wird an anderer Stelle berichtet wer- 
den. Die Messungen am lebenden Gewebe (in vivo) befin- 
den sich im Gange. Auf Grund der vorliegenden Resultate 
ist zu erwarten, daß die Leitfähigkeitswerte in vivo von 
den oben dargestellten Befinden in vitro etwas abwei- 
chend sein werden. Jedoch scheint der prinzipielle Cha- 
rakter erhalten zu bleiben. 

Vom Standpunkt der medizinischen Anwendung der 
Hochfrequenz aus läßt sich aus dem gewonnenen Beob- 
achtungsmaterial folgern, daß, ganz allgemein genommen, 
die Umsetzung der Hochfrequenzenergie in biologischen Ge- 
weben infolge der bei diesen Geweben auftretenden Dis- 
persion der Leitfähigkeit in verschiedenen Wellenlängen- 
bereichen verschieden ist. Weiterhin ist daraus zu schließen, 
daß die dicht aneinanderliegenden Leitfähigkeiten ver- 
schiedener Gewebe im Ultrakurzwellengebiet eine prak- 
tische Verwertbarkeit des sog. Prinzips der selektiven Er- 
wärmung! im allgemeinen nicht zulassen. Jedoch sind die 
Verhältnisse in diesem Wellenlängenbereich im Sinne einer 
wesentlich kleineren individuellen Verschiedenheit der Leit- 
fähigkeitswerte bedeutend günstiger als im Langwellen- 
gebiet. 

Frankfurt a. M., Institut für physikalische Grundlagen 
der Medizin an der Universität, den 11. November 1936. 

B. Rajewsky. H. Osken. H. SCHAEFER. 


Zusammenhänge zwischen den Massen der leichten 
Atome. 

O.irHant® hat die Massen der leichten Atome, wie sie 
sich aus den neuen Astonschen Messungen und den bekann- 
ten Energietönungen der Umwandlungen ergeben, berechnet 
und die Masseniiberschiisse 4M (bezogen auf 01% = 16) als 
Funktion der Massenzahl A aufgetragen. Er verbindet die 
stabilen Atome durch eine Kurve, die glatt ist bis auf Spitzen 
bei Atomen der Masse 4 n. Er glaubt, daß alle ?-stabilen 
Atome auf dieser Kurve liegen müssen; die /-instabilen 
Atome liegen höher. Aus seiner Darstellung interpoliert er 
für ein Atom der Massenzahl 5 (gHe® oder zLi?) die Masse 
5,0120. Danach sollte wenigstens einer dieser Kerne stabil 
und durch einen Umwandlungsprozeß erreichbar sein. Letz- 
teres ist bisher nicht gelungen®. 

Die Hauptschwierigkeit dieser Darstellung liegt darin, 
daß nach ihr die stabilen Kerne eine Sonderstellung gegen- 
über den instabilen einnehmen sollen. Theoretisch sollte da- 
gegen die Stabilität eines Kernes eine zufällige Eigenschaft 
sein, nur bedingt durch das Verhältnis seiner Bindungs- 
energie zu denen der Kerne, in die er zerfallen kann. 

Allgemein können die Massenüberschüsse 4M aufgefaßt 
werden als eine Funktion der Kernladungszahl Z und der 

1 ].PätzoLv, Z. Hochfr.techn. 36, 85 (1930). — H. SCHAE- 
FER, Z. exper. Med 98, 257 (1936). 

2 M.L. OLıpnant, Nature (Lond.) 137, 396 (1936). 

3 Kernphysik (Züricher Vorträge) S. 67. Berlin 1936. 
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Massenzahl A. Diese Funktion läßt sich nun am einfachsten 
darstellen, wenn man die Größe A—2Z, also nach dem 
HEISENBERGschen Modell die Zahl der überschüssigen Neutro- 
nen, als Parameter wählt. In Fig. ı ist das mit den bekann- 
ten Massen der leichten Atome geschehen!. Das Ergebnis ist: 


Für A—2 Z ı und +1 können die Massenübersc hüsse 
durch glatte Kurven dargestellt werden. Bei A— o 


haben die Atome mit gerader Protonenzahl wesentlich 
kleinere Massen als die mit ungerader. Man kann die Punkte 
durch zwei glatte Kurven verbinden. Dasselbe, nur weniger 


ausgeprägt, gilt für 4—2 Z + 2. Man kann also die Massen- 
überschüsse der leichten Atome durch sechs glatte, vonein- 


ander deutlich getrennte Kurven darstellen. 
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unbekannte Kerne, 
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Fig. 1. Massenüberschüsse der leichten Atome. 


Diese Darstellung und ihr Ergebnis ist im Einklang mit 
der Vorstellung des Aufbaues der Kerne aus Neutronen und 
Protonen, insbesondere mit dem Verlauf der aus dem 
Trépfchenmodell berechneten Bindungsenergien?. Sie er- 
laubt wiederum eine Interpolation für unbekannte Massen. 
Danach sollten „He? und 3l. i? eine sehr große Masse habe > 
und schon extrem a-instabil sein, ebenso vielleicht „Bet. 
Daher ist es verständlich, daß ein Kern der Masse 5 trotz 
besonderer Nachsuche nicht gefunden wurde. „B® sollte in 
‚Be® + ,H! zerfallen. Dagegen sollte ,H* wahrscheinlich 
nur f-aktiv (wenn auch sehr kurzlebig) sein und könnte 
vielleicht durch einen Umwandlungsprozeß erreicht werden. 
Die hypothetischen Massen dieser Atome sind mit © ein- 
getragen. 


1 Massen der stabilen 
radioaktive Atome 


Atome nach OLIPHANT (a. a. O.); 
aus den #-Spektren [W. A. FowLer, 


L. A. DeLasso u. C. C. LAURITSEN, Physic. Rev. 49, 561 
(1936) F. N. D. Kurie, J. R. RICHARDSoN u. H. C. Pax- 
ron, Physic. Rev. 49, 368 (1936) — T. BJERGE u. R. J. 
Broströn, Nature (Lond.) 138, 400 (1936)]. CH aus 
(93 p) nach J. Marraucn, Physic. Rev 
50, 617 (1936); daraus are. Zu 3Li® vgl. L. H. RUMBAUGH 
u. L. R. Harstap, Physic. Rev. 50, 681 (1936). 


v. WEIZSACKER, Z. Physik 96, 


431 (1935). 


Die Natur- 
wissenschaften 


Die Kurven für A—2 Z = —1 und +2 sind noch nicht 
sehr genau wegen der Unsic herheiten der Ausmessung von 
kontinuieriic u B-Spektren. Die Massen von „B!® und 
wohl auch „BY sind höher als mit einem glatten Verlauf 
der Kurven verträglich ist. Dabei ist noch besonders be- 
merkenswert, daß die Masse von „B!® vorläufig ganz unver- 
einbar erscheint mit der Reaktion B!° (x; p)C is die zu den 
am besten erforschten gehört!. Andererseits muß die Mög- 
lichkeit offenbleiben, daß durch eine höhere Schalenstruktur 
der Kerne, wie sie verschiedentlich schon erörtert wurde, 


gewisse Abweichungen von einem glatten Kurvenverlauf 
verursacht werden könnten. Diese Punkte bedürfen noch 


der Klärung, doch dürfte sich dabei der Charakter der Massen- 
kurven nicht wesentlich ändern. 
Heidelberg, Institut für Physik am Kaiser Wilhelm-In- 
stitut für Medizinische Forschung, den 4. Dezember 1936. 
W. Borne. H. MAIER-LEIBNITZ. 


Über die Co-Carboxylase. 

Wir haben die Co-Carboxylase® aus Bierhefe (Löwen- 
bräu, München) in hochgereinigter, aber noch nicht absolut 
reiner Form isoliert. Der Gehalt des Kochsafts aus ı kg 
frischer Bierhefe entspricht etwa 50—60 mg unseres reinsten 
Präparates, das als gut kristallisierendes salzsaures Salz er- 
halten wurde. Die Wirksamkeit geht aus der Tabelle hervor. 

Tabelle. 
Ls o g Trockenhefe wird zweimal mit je 50 ccm 30° warmer 
"/joNagHPO,-| -Lösung je 12 Minuten gewaschen, einmal kurz 
mit 50 ccm 30° warmem dest. Wasser und der Rückstand in 
10,0 ccm m yo" Phosphat vom py 6,2 suspe ndiert. Pro Versuchs- 
ansatz 1,0 ccm dieser Suspension + 0,4 ccm Co-C cage - 


lösung bzw. Wasser. Manometrische Messung bei 28°. Nach 
Temperaturausgleich Einkippen von 0,3 ccm einer "Nas 


Pyruvinatlösung vom py 6,2 mit 5,0 mg Brenztraubensäure 

und o,ı mg Mg als MgCl,. Dieser optimale Zusatz von Mg 

steigert den Umsatz auf etwa das Doppelte. Zahlen in 
Kubikmillimeter CO, (reduziert). 


Zeit 
Zusatz 
er 30 Min. | 60 Min. | 90 Min, 
I. Ohne Zusatz .. 25 43 | 60 
2. Mit 0,3 7 Co- Carboxylase- HCI 90 | 145 | 189 
‘3. Mit 1,0 y Co- -Carboxylase- -HC1 151 | 258 344 
4. Mit 3,0 7 Co-Carboxylase-HCl 380 | 616 750 


Die Co-Carboxylase enthält 2 Atome P, die als Phosphor- 
säure esterartig gebunden sind. Ein Molekül wird bei 
15 Minuten langer Hydrolyse in ı-n-HCl bei 100° vollständig 
abgespalten, während das zweite sehr schwer hydrolysierbar 
ist. Auch die Monophosphorsäure verbindung kristallisiert als 
salzsaures Salz; sie ist als Co-Carboxylase unwirksam. 

Die S-haltige organische Grundsubstanz der Co-Carboxv- 
lase entspricht in ihrer chemischen Zusammensetzung dem 
antincuritischen Vitamin Bj. Bei der Oxydation mit alkali- 
schem Ferrieyanid® entste she n P-haltige Oxydationsprodukte, 
die vor der abgeschirmten Quarzlampe blau fluoreszieren. Bei 
der Wırzıansschen Sulfitspaltung? werden praktisch quanti- 
tativ ein P-freies Pyrimidinspaltstück und das diphosphory- 
lierte Thiazolspaltstück erhalten. Im Catatorulintest? stei- 
gern Vitamin B,® und unser Co-Carboxylasepräparat mit 
Pyruvinat als Substrat die Atmung von Gehirnschnitten 


1 w. Borne, Z. Physik 63, 381 (1930) — H. BECKER u. 
W. Borne, Z. hye 76, 421 (1932) — W. Borne u. H. J 
v. BAEYER, Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-phys. Kl. 
1/16, 195 (1936) — H. J. v. BAEYER, Z. Physik. 95, 414 (1935) 

J. Cuapwick, J. E. R. ConstaB._e u. E. C. PoLLARD, 
Proc. Dr Soe. Lond. (A) 130, 463 (1931). 
2 E. AUHAGEN, Hoppe-Seylers Z. 204, 
mi hem. Z. 258, 330 (1933 

3G. BARGER, F. BERGEL u. 
Ges. 68, 2257 (1935). 

4 R. R. WırLıams, R. E. WATERMAN, J. C. 
E. R. BucHhwman, J. amer. chem. Soc. 

5 Vgl. R. Passmore, R. A. 
Biochemie. J. 27, 842 (1933 

6 Das verwendete Vitamin B,-Präparat ist die syntheti- 
sche Verbindung, die ich Herrn Professor HÖRLEIN, Elber- 
feld, verdanke. 


149; 209, 20 (1932 


A. R. Topp, Ber. dtsch. chem. 
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57, 536 mn 
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beriberikranker Tauben in derselben Weise: Qo, (Kubik- 
millimeter Og pro Milligramm Trockengewicht und Stunde 
bei 37°): 1. ohne Zusatz 4,3; 2. mit 1,56 7 Vitamin B, (be- 
rechnet als freie Base) 10,0; 3. mit 1,61 7 Co-Carboxylase 
(als freie Base) 9,9. Das Vitamin B, ist als Co- Carboxylase 
im Hefeversuch völlig unwirksam!. 

Im kurativen Taubentest? war bisher die Co-Carbo- 
xylase bei subkutaner Injektion weniger wirksam als 
das Vitamin B,. Da die Annahme nahe liegt, daß zwischen 
dem Vitamin B, und der Co-Carboxylase ähnliche Beziehun- 
gen bestehen wie zwischen der prosthetischen Gruppe des 
gelben Atmungsferments (Lactoflavinphosphorsäure?) und 
dem Vitamin B, (Lactoflavin bzw. Lactoflavinphosphor- 
säure®), bleibt diese Diskrepanz noch aufzuklären. Mit dieser 
Annahme wäre in plausibler Weise das Auftreten von Brenz- 
traubensäure? im Gehirn und Blut beriberikranker Tiere und 
deren Verschwinden bei der Heilung erklärt. 

Die Co-Carboxylase gibt bei dem Formaldehyd-Azo- 
Test® nur eine gelbbraune Färbung. Diese Reaktion ist also 
nicht spezifisch für Vitamin B,-Wirkung. 

Heidelberg, Institut für Physiologie am Kaiser Wilhelm- 
Institut für medizinische Forschung, den 18. Dezember 1936. 

RK. Loumann. PH. SCHUSTER. 
Ein neues Bakterien-Carotinoid, Leprotin. 

Aus einem Stamm säurefester Bakterien, die von T. OTA- 
WARA aus infektiösem Material eines Leprakranken rein 
geziichiet wurden’, haben wir einen neuen Carotinfarbstoff 
isoliert, für den wir den Namen Leprotin vorschlagen. Die 
Bakterien, die in 5proz. Glycerinbouillon bei 37° gut ge- 
deihen, wurden durch 10 Minuten langes Erhitzen auf 60° 
abgetötet, gewaschen und an der Luft getrocknet. In diesem 
Zustand erhielten wir das orangegelbe Material vom In- 

Außer dem synthetischen Vitamin wurde noch in 
Mengen bis 100 y ein aus Hefe isoliertes Präparat verwendet, 
das ich Herrn Dr. BROCKMANN, Göttingen, verdanke. 

2 Die Auswertung erfolgte bei der I. G. Farbenindustrie 
A.G., Werk Elberfeld. 

3 O0. WARBURG u. W. Christian, Biochem. Z. 266, 408 
(1933). — H. THEORELL, Biochem. Z. 275, 37 (1935). 

4 P. Györsyv, R. Kunn u. Tu. WAGNER-J AUREGG, Hoppe- 
Seylers Z. 223, 241 (1934). H. Rupy, Z. angew. Chem. 
49, 323 (1936). 

5 Lit. vgl. R. A. PETERS, Curr. 

6 H. W. KINNERSLEY u. R. 
667 (1934). 

7 Die Pathogenität und Verbreitung dieser Bakterien 
ist noch nicht abschließend geklärt; wir sehen daher vor- 
läufig von einer näheren Klassifizierung und Benennung ab; 
der eine von uns (T.) wird an anderer Stelle darüber berichten, 


Sc. §, 207 (1936). 
A. PETERS, Biochemic. J. 28, 
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stitut für Infektionskrankheiten an der Kaiserlichen Uni- 
versität zu Tokio. 

Nach völliger Trocknung im Vakuum über Phosphor- 
pentoxyd wurde in der Kugelmühle fein gemahlen und durch 
mehrfache Extraktion mit Aceton aller Farbstoff in Lösung 
gebracht. Nach Verseifung mit alkoholischer Kalilauge 
konnte durch chromatographische Analyse an Aluminium- 
oxyd aus Benzin der Hauptfarbstoff als purpurrote Zone 
abgetrennt werden. Das Eluat dieser Zone kristallisierte aus 
Benzol-Methanol in dünnen verfilzten kupferroten Nadeln 
von schwachem Glanz (s. Fig. 1), Schmp. 198—200° (im 
Mikroschmelzpunktsapparat nach KoFLER-HILBCk). Nach 
den Ergebnissen der Elementaranalyse ist das Leprotin ein 
Kohlenwasserstoff. In Übereinstimmung damit steht das 
Verhalten bei der Verteilung zwischen Benzin und Methanol: 
auch mit mehr als 95proz. Methanol kann man der Benzin- 
lösung keine Spur Farbstoff entziehen. 


Das Absorptionsspektrum gleicht fast 
P-Carotins. 
Schwerpunkte der 


völlig dem des 


Absorptionsbanden in me. 


GittermeBspektroskop nach LoEwE-Scuumam, Kupfer- 
Ammoniak-Filter. 
Schwefelkohlenstoff, . . . . 517 479 447 
Benzin (Sdp. 70—80°) . . . 484 452 425 


Von f-Carotin läßt es sich aber leicht chromatographisch 
abtrennen, an Aluminiumoxyd wird das Leprotin viel fester 
adsorbiert. Mit Antimontrichlorid in Chloroform gibt der 
neue Farbstoff eine blaue Lésung. 

Heidelberg, Kaiser Wilhelm-Institut für Medizinische 
Forschung, Institut für Chemie, den 21. Dezember 1936, 

CHRISTOPH GRUNDMANN. YOSHIHARU TAKEDA. 
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OBERHOFFER, PAUL, +, Das technische 
(Konstitution und Eigenschaften). 3. verb. u. verm. 
Auflage. Von W. EILENDER und H. Esser. Berlin: 
Julius Springer 1936. X, 642 S., 762 Abbild., 25 Ta- 
bellen und ı Titelbild. 16 cmx24 cm. Preis geb. 
RM 57.—. 

In dem ,,schmiedbaren Eisen‘ (1921) und seiner 
Auflage ,,Das technische Eisen‘ (1926) hat P. OBER- 

HOFFER das grundlegende Werk geschaffen, in dem 

die in den ersten beiden Jahrzehnten metallkundlicher 

Forschung am Eisen gesammelten Erkenntnisse erst- 

malig zusammengefaßt sind. Die Gefügewandlungen 


Eisen 


des Stahles und ihre Beziehungen zu seinen Eigen- 
schaften stehen im Vordergrund der Betrachtungen. 
Dabei lehnt sich die Darstellung dem Stande der da- 
maligen Entwicklung und der Herkunft OBERHOFFERS 
entsprechend in ihrer Einteilung eng an die Her- 
stellungs-, Verarbeitungs- und Behandlungsgänge des 
So werden alle jene nicht un- 


technischen Eisens an. 


chungen. 


mittelbar legierungsmäßig, sondern durch die tech- 
nischen Vorgänge z. B. des Gießens oder des Schmiedens 
bedingten Sondererscheinungen als wesentliche Be- 
standteile in der Reihe ihrer Entstehungsfolge ein- 
gehend besprochen. Das Werk war damit so recht auf 
den Eisenhüttenmann und seine Bedürfnisse zu- 
geschnitten, dessen Leitwerk es in der Tat bis auf den 
heutigen Tag gewesen ist. 

Seit Jahren war der ‚‚Oberhoffer‘‘ vergriffen. Eine 
empfindliche Lücke war entstanden, und es fragte sich, 
ob sie angesichts des frühzeitigen Todes des Verfassers 
geschlossen werden könnte. Dieses ist nun geschehen. 
Der Nachfolger OBERHOFFERS auf seinem Aachener 
Lehrstuhl, W. EILENDER, und sein ehemaliger Mit- 
arbeiter, H. Esser, haben das Buch in 3. Auflage heraus- 
gegeben. Bei der Fülle des neu zu verarbeitenden 
Stoffes bedeutete dies Unterfangen für die Herausgeber 
eine entsagungsvolle Aufgabe. Doch haben sie sich ein 
großes Verdienst erworben, indem sie mit bemerkens- 


: 
/ 
\ 
? 
‘ 
v, % 
Fig. 1. 


ie 


to 


wertem Geschick den Inhalt des Buches dem heutigen 
Stande des Wissens angepaBt, gleichzeitig aber seine 
Anlage und Eigenart erhalten haben. Der Eisenhütten- 
mann findet seinen alten und doch einen neuen ,,Ober- 
hoffer‘‘ vor, der ihm weiterhin mit seiner Auskunft zur 
Seite stehen wird. 


Zur Zeit seiner Entstehung umfaßte das Werk weit-: 


gehend, was vom Eisen und seinen Legierungen be- 
kannt war. Heute nach rund ı2 Jahren scheint uns 
der Titel bereits eine Abgrenzung anzukünden, eine 
Beschränkung auf das technische Eisen, sofern darunter 
- eben dem damaligen Entwicklungsstande folgend 
das nicht oder nur schwach legierte Eisen und immer 
einbezogen die Eisen-IKohlenstofflegierungen, der Stahl, 
verstanden wird. So ist es tatsächlich. Die kohlenstoff- 
freien und höhere Beträge an Zusatzelementen ent- 
haltenden Eisenlegierungen, die seither eine technisch 
so große Bedeutung erlangt haben, werden nur im 
geringen Umfange behandelt. Das ‚technische Eisen‘ 
von OBERHOFFER, EILENDER und Esser wird deshalb 
heute aufs beste ergänzt durch die ,,Sonderstahlkunde‘* 
von E. HouprEmont (Berlin: Julius Springer 1935). 
Im einzelnen ist die Besprechung der Eigenschaften 
unmittelbar im Anschluß an die Behandlung des Auf- 
baues der einzelnen l.egierungssysteme als eine glück- 
liche Änderung zu bezeichnen. Daß dem Kohlenstoff 


als dem eigentlichen Stahlbildner eine bevorzugte 
Rolle eingeräumt wird, wurde schon erwähnt. Es 


äußert sich dies u. a. in der alleinigen Wiedergabe von 
Dreistoffsystemen, an deren Aufbau neben dem Eisen 
auch der Kohlenstoff beteiligt ist. Der Sachlage gemäß 
konnte es wohl auch nicht ausbleiben, daß gelegentlich 
überholte oder zumindest wertmäßig beeinträchtigte 
Bilder oder Ausführungen weiterhin mit aufgeführt 
wurden. Auf Einzelangaben sei verzichtet. Dagegen 
sei noch bemerkt, daß die Deutung einzelner Erschei- 
nungen nach Auffassung des Berichterstatters zu stark 
das Gepräge der Bearbeiter trägt; so vor allem die Auf- 
fassung der Stahlhärtung, worauf die Verfasser *in- 
dessen selbst hinweisen. W. KÖSTER, Stuttgart. 


GERLACH, WALTHER, und ELSE RIEDL, Die 
chemische Emissionsspektralanalyse III. Teil. Ta- 
bellen zur qualitativen Analyse, Leipzig: Leopold 
Voss 1936. VII, 151 S. 15 cmx23 cm. Preis geb. 
RM 6. 

Die praktische Anwendung der Spektralanalyse als 

Mikromethode für wissenschaftliche und technische 

Aufgaben macht ununterbrochen Fortschritte. Am 

auffallendsten sind wohl hier die Erfolge der quanti- 

tativen Spektralanalyse. Das Flammenspektrum in 

Verbindung mit absoluter Photometrierung hat schon 

an vielen Stellen für agrikulturchemische Zwecke Ein- 

gang gefunden und eignet sich im allgemeinen gut für 
biologische Forschungsaufgaben. Das Bogen- und das 

Funkenspektrum haben ihr größtes Anwendungsgebiet 

in der Metallindustrie gefunden. Die hohen Ansprüche 

an Genauigkeit, die die Flammenmethode bei richtiger 

Handhabung erfüllt, kann das Funken- und Bogen- 

spektrum nicht ganz befriedigen, auch wenn das Photo- 

meter herangezogen wird; für sehr viele praktische 

Zwecke in der Technik und der Industrie kann man 

aber mit einer mäßigen Genauigkeit der Einzelbestim- 

mung gut auskommen. Da zudem die elektrische Licht- 
induktion die direkte Untersuchung von festen Sub- 
stanzen ermöglicht, so ist das praktische Anwendungs- 
gebiet der quantitativen Funken- und Bogenspektro- 
graphie fast unbegrenzt. 

Bei der quantitativen Spektralanalyse handelt es 
sich in der Regel um die gleichzeitige Bestimmung von 
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einer begrenzten Anzahl von Elementen, deren emp- 
findliche Linien schon im voraus bekannt sind und in 
dem Spektrogramm leicht unterschieden werden, auch 
wenn Hunderte von anderen Linien vorhanden sind. 
Trotzdem verlangt natürlich auch das Aussuchen der 
für die quantitative Analyse geeigneten Linien, nament- 
lich im Funkenspektrogramm, eine gute Kenntnis der 
qualitativen Spektren der Elemente; und die im 
Handel befindlichen Atlanten, namentlich die Tabellen- 
werke von KAYSER, sind neben dem Komparator oder 
dem Spektroprojektor unentbehrliche Hilfsmittel des 
Spektralanalytikers. Sehr nützlich sind hierbei auch 
die von SCHEIBE und Mitarbeitern herausgegebenen 
Tabellen und Photographien vom Eisenspektrum. Die 
gewöhnlichste Methode der qualitativen Analyse ist 
wohl das mittels der Stufenblende durchgeführte Ein- 
passen der Probe gleich unterhalb eines Eisenspektrums. 
Durch einfaches Interpolieren zwischen zwei bekannten 
Eisenlinien gelingt es dann meistens, die Linien der 
Probe zu identifizieren, obwohl gerade die qualitative 
Spektralanalyse häufig viel mehr Zeit und Geduld ver- 
langt, als was der Anfänger sich vorstellt. Namentlich 
die Identifizierung von schwachen Linien der in Spuren 
vorkommenden Elemente ist eine sehr delikate Auf- 
gabe, und man empfindet häufig mit Recht oder Un- 
recht ein gewisses Mißtrauen gegenüber den gebräuch- 
lichen Tabellen, besonders weil die Intensitätsangaben 
bekanntlich einen äußerst relativen Wert haben und 
auch wohl hier und da Verwechslungen von Linien des 
Metalls und einer Verunreinigung vorkommen. 

WALTHER GERLACH hat in Verbindung mit ELSE 
RiEDL sich der Mühe unterzogen, die Funken- und 
Bogenspektren von 57 Elementen Gase sind aus- 
geschlossen ; seltene Erden, sowie Hf und La mehr sum- 
marisch angegeben in einer Art zusammenzustellen, 
die speziell auf die praktische qualitative Analyse hin- 
zielt. Außerordentlich wertvoll sind namentlich die 
ausführlichen Hinweise auf ‚‚störende Linien", ‚„‚IKoinzi- 
denzen‘, die die Identifizierung der letzten Linien ge- 
fährden können. Es wurden mit Berücksichtigung der 
meistens benutzten Spektrographentypen (sichtbares 
und ultraviolettes Spektrum 12— 24 cm lang) die mög- 
lichen Störungen genau aufgezählt und für schwierige 
Fälle geeignete Kontrollinien angegeben. Außerdem 
werden Angaben gemacht über relative Intensitäts- 
verhältnisse, über häufig vorkommende Banden und 
Luftlinien, die den Anfänger täuschen können oder 
einer quantitativen Auswertung der Linie hinderlich 
sein können. 

Ein wesentlicher Vorteil des GERLACH-RIEDLSchen 
Tabellenwerkes, das den dritten Teil des Werkes „Die 
chemische Emissionsspektralanalyse‘‘ bildet, ist die 
gedrängte Form der einzelnen Tabellen, wobei aber für 
Notizen reichlich Platz gelassen wurde. Eine kluge 
Begrenzung der Zahl der für jedes Element charakteri- 
stischen Linien wurde durchgeführt. Es ist ja jedem 
Praktiker bekannt, daß für die Identifizierung eines 
Elementes nur ganz wenige Linien ausreichen, während 
die Zahl ,,stérender Linien‘ leider immer wesentlich 
größer erscheint! Von den vielen wertvollen Einzel- 
heiten sei z. B. erwähnt der Hinweis auf die hohe 
Empfindlichkeit der Ultrarotplatten, für die roten und 
ultraroten Linien von K, Rb und Cs, auf das stete Vor- 
kommen der aus der Luftkohlensäure stammenden 
C-Linie 4 2478.6 im Funkenspektrum der Metalle. 

Alles in allem stellt das Tabellenwerk eine sehr wert- 
volle Bereicherung der spektralanalytischen Literatur 
dar und zeugt von erfreulicher Entwicklung auch der 
qualitativen Analyse zu immer höherer Präzision hin, 

H. LUNDEGARDH, Stockholm. 
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BOCKEMÜLLER, W., Organische Fluorverbindungen. 
Sammlung chemischer und chemisch-technischer Vor- 
träge, N.F.28. Herausgegeben von R. PUMMERER. 
Stuttgart: F. Enke 1936. 100 S. 16cmx24 cm. 
Preis geh. RM 8.20. 

Das Gebiet der organischen Fluorverbindungen ver- 
dient eine buchmäßige Zusammenfassung in der vor- 
liegenden Form; denn dieses Teilgebiet ist lange Zeit 
wenig beachtet, aber in den letzten 10 Jahren von 
verschiedenen Seiten bearbeitet und durch Ausarbei- 
tung allgemein brauchbarer Darstellungsverfahren er- 
schlossen worden. Daher mag es auch berechtigt sein, 
wenn der Verfasser in den Vordergrund seiner Aus- 
führungen präparative Gesichtspunkte stellt. Den 
Hauptteil des Buches nimmt der erste Abschnitt ein 
mit der Überschrift: Die Einführung von Fluor in 
organische Verbindungen. Der Beschreibung der 
Methoden zur Einwirkung von elementarem Fluor auf 
organische Verbindungen ist ein Überblick über die 
Herstellung von Fluor im Laboratorium und seine Ein- 
wirkung auf Kohlenstoff vorausgeschickt. Hier konnten 
neuere Arbeiten von RUFF besprochen werden, wenn 
auch leider neueste dieses Forschers nicht mehr Be- 
rücksichtigung fanden!. Dann folgen kurze Abschnitte 
über energetische Beziehungen, wie sie vor allem 
GRIMM und Worrr an Hand der Spaltungsarbeiten 
von Atombindungen und der berechneten Wärme- 
tönungen für die Vorgänge: 

SC—H + Halg, > C-Halg + H-Halg und 

CK + Hal, 

Halg Halg 
dargelegt haben, sowie über allgemeine Arbeitsweisen 
bei der Einführung von elementarem Fluor. Die 

Literatur über seine Einwirkung auf verschiedene 

organische Verbindungen, wie Kohlenwasserstoffe, Fett- 

säuren, Kohlenoxyd, ungesättigte Verbindungen einschl. 
der aromatischen Kohlenwasserstoffe und ihrer Halo- 
gensubstitutionsprodukte ist sorgfältig und übersicht- 
lich zusammengestellt. Ist doch der Verfasser selbst 
mit hierher gehörenden Arbeiten hervorgetreten. Hier 
sowohl wie in den folgenden Abschnitten über die Ab- 
gabe von Fluor aus höheren Fluoriden der Halogene 
oder gewisser Metalle sind Reaktionen zusammen- 
gestellt, die wegen schlechter Ausbeute oder ent- 
stehender Gemische nur in seltenen Fällen präparative 

Bedeutung haben. Das gleiche gilt auch für die Ein- 

wirkung von Fluorwasserstoff auf organische Ver- 

bindungen, z. B. die dabei erwähnten Arbeiten von 

FREDENHAGEN und CADENBACH. 

Für die Darstellung von aliphatischen Fluor- 
verbindungen oder aromatischen Verbindungen mit 
fluorhaltiger Seitenkette ist der Ersatz von Brom und 
gelegentlich auch Chlor oder Jod durch Fluor am 
wichtigsten. Insbesondere sind hier die Arbeiten von 
Swarts (AgF, HgF, SbF,) besprochen, auch TIF wurde 
nicht vergessen, das sich in neuerer Zeit in mehreren 
Fällen gut bewährte. Daß die Carbonsäurefluoride an 
dieser Stelle (S. 52ff.) und andererseits schon früher 
(S. 37/38) zur Sprache kommen, zeigt eine Schwäche 
des Einteilungsgrundsatzes, die allerdings durch 
Rückverweisungen unschwer gemildert werden könnte. 
Der Darstellung der aromatischen Fluorverbindungen 
aus den Aminen ist ein besonderer Abschnitt gewidmet. 
Nach Besprechung der älteren Methoden, die auf der 


1 Auch W. KrLEmm u. P. HENKEL, Z. anorg. u. allg. 
Chem. 207, 74 (1932) scheint dem Verfasser entgangen 
zu sein. . 
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Einwirkung von konz. Flußsäure auf Diazoniumsalze 
oder Diazoaminoverbindungen beruhen, wird das Bor- 
fluoridverfahren (des Referenten) eingehend gewürdigt 
als das zur Zeit brauchbarste Verfahren. Bei Be- 
sprechung der Analysenmethoden zum Nachweis und 
zur Bestimmung organisch gebundenen Fluors konnte 
der Verfasser wiederum seine eigenen Experimental- 
erfahrungen verwerten. 

Wesentlich kürzer sind die Eigenschaften der 
organischen Fluorverbindungen abgehandelt worden. 
Unter den physikalischen sind z. B. Regelmäßigkeiten 
der Dichte nur mit wenigen Beispielen belegt. Die 
Frage nach den Molekularvolumina hätte dabei an 
Hand von W. Bırzz, Raumchemie der festen Stoffe 
(J. A. Barth 1934) berührt werden sollen; van ARKEL 
und DE BoEr! konnten hier erwähnt werden, die für 
das Atomvolumen des Fluors den Wert ıı angaben, 
auch Siedepunktsregelmäßigkeiten aufzeigten und 
später (1932) Dipolmomentmessungen mitteilten. Für 
die chemischen Eigenschaften der organischen Fluor- 
verbindungen ist vor allem ihr ‚‚normales‘‘ Verhalten 
festzustellen. Sie unterscheiden sich im allgemeinen 
von den Verbindungen der anderen Halogene insoweit, 
als dies die Stellung des Fluors im Periodischen System 
und als Anfangsglied der Halogenreihe bedingt. Diese 
Tatsache müßte wohl einer Betrachtung wie der auf 
S. 77ff. vorangestellt werden. Sonst wirkt die Auf- 
zählung der Fälle von Spaltung der C-F-Bindung durch 
Hydrolyse oder durch Wasserstoff und Metalle leicht 
zusammenhanglos. Darunter leidet dieser Abschnitt. 
Über die physiologischen Wirkungen des Fluors in 
seinen anorganischen wie in organischen Verbindungen 
wissen wir noch wenig Genaues. Manche Einzelunter- 
suchung über Wirkungen, die von sehr kleinen Mengen 
Fluor, z. B. im Blute, ausgeübt werden, hat kein 
sicheres Ergebnis gehabt, weil eine einwandfreie 
Methode zur Bestimmung kleinster Fluormengen, 
besonders auch in organischer Substanz, bisher noch 
fehlt. Aber es ist nützlich, daß der Verfasser die vor- 
liegende Literatur zusammengestellt hat, wobei er sich 
jeder Kritik enthielt. Dieser letzte Abschnitt des 
Buches legt dringend die Forderung nahe, durch 
pharmakologische Prüfung und Fütterungsversuche 
mit geeigneten, einheitlichen organischen Fluor- 
verbindungen der Frage nach der biologischen Wir- 
kung von Fluor nachzuforschen. 

Leider läßt der Stil des Buches an manchen Stellen 
die wünschenswerte Klarheit vermissen, dagegen er- 
höhen ein sorgfältig hergestelltes Sach- und ein fast 
vollständiges Literaturverzeichnis seinen Wert. Es 
kann ihm weite Verbreitung bei alleri Chemikern ge- 
wünscht werden. Möge ihr der recht hohe Preis nicht 
hindernd im Wege stehen! 

G. SCHIEMANN, Hannover u. Köln. 


KREJCI-GRAF, K., Erdöl. 28. Band der Sammlung 
‚ Verständliche Wissenschaft‘. Berlin: Julius Springer 
1936. VIII, 164 S. und 30 Abbild. 12 cmxı8 cm. 
Preis geb. in Leinen RM 4.80. 

Das Erdöl und die ihm verwandten Stoffe, heute zu 
den wichtigsten Massengütern der Erde zählend, sind 
seit Urzeiten bekannt. Dem Steinzeitmenschen diente 
Asphalt zum Festkitten seiner Werkzeuge an den 
Stielen. Ägypter, Babylonier, Azteken und Peruaner 
der Vor-Inkazeit kannten Erdpech als Bau- und Brenn- 
stoff oder als Mumifizierungsmittel. Gilgamesch-Epos, 
Bibel und die spätere griechische und römische Ge- 
schichte wissen von seiner Verwendung zu berichten. 
Aus der deutschen Thyrsus-Sage geht hervor, daß 


1 Rec. trav. Chim. Pays-Bas 44, 675, bes. 691 (1925). 
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wissenschaften 
auch die Heilwirkung gewisser bituminöser Stoffe der Sümpfe, Süßwasserseen und des Brackwassers 


(„Ichthyol‘) seit alters bekannt ist. 

Im ersten Kapitel wird die Frage nach dem Vor- 
kommen des Erdöls nicht geographisch, sondern geo- 
logisch behandelt, entsprechend dem Grundcharakter 
des Werkes. Wesentliches ist vorangestellt: „Das Öl 
findet sich in der Erde, nicht in unterirdischen Seen 
oder Adern, sondern es sitzt in den Poren der Gesteine.‘ 
Bildung, Form der verschiedenen erdölführenden Ge- 
steinsschichten und ihre Veränderung durch ein- 
getragene und ausgeschiedene Bindemittel wie Kalk, 
Kieselsäure oder Gips, durch Gebirgsdruck, Verwitte- 
rung und mechanische Abtragung werden mit knappen 
Worten beschrieben. Dabei gelingt nicht nur die Fest- 
legung der für den Nichtfachmann wichtigen wissen- 
schaftlichen Terminologie in fesselnder Darstellung, 
sondern auch eine erste Einführung in die Probleme 
der Altersbestimmung geologischer Schichten und in 
die Methodik der Lokalisierung von Erdöl in erhobenen 
Schichtteilen durch Aufsuchung von Antiklinalscheiteln, 
schräggestellten Bruchschollen oder hochgeschleppten 
Flanken von Salzstöcken. 

Das zweite Kapitel, das mehr als ®/, des ganzen 
Werkes ausmacht, beschäftigt sich mit der Entstehung 
des Erdöls und seiner Lagerstätten. Mit frischem Mute 
wird der ganzen Gruppe rein chemischer Erklärungen 
der Erdölentstehung ,,das Genick gebrochen‘. Man 
gibt dem Verfasser gewiß recht, wenn er die Karbid- 
und Emanationstheorien, vor allem aber die kosmischen 
Hypothesen ablehnt; wenn indessen ausdrücklich gesagt 
wird, daß fast alle solche Erklärungsversuche von 
Chemikern stammen, so liegt es bestimmt nicht in der 
Absicht des Verfassers, das Verdienst der Chemiker 
um die Entwicklung gerade der Hypothesen zu schmä- 
lern, die einen schlagenden Beweis für die organische 
Entstehung des Erdöls darstellen: der Nachweis der 
optisch aktiven Substanzen (Walden), der Sterine, Hor- 
mone und Porphyrine (Treibs) im Erdöl sind Erfolge 
der Chemie (vgl. S. 126). 

Man wird sich der Schwierigkeiten eines allgemeinen 
Deutungsversuches der Entstehung von Erdöl bewußt, 
wenn man die Vielseitigkeit geologischer Zusammen- 
hänge der Erdölverteilung erfährt. Erdöl findet sich 
in praktisch allen Schichten. Die Erdölführung ist 
unabhängig vom geologischen Horizont, d. A. von der 
Entstehungsgeschichte, dem Alter und den geologischen 
Veränderungen des Gesteins. Die Erscheinungsform 
seiner Lagerstätten ist dieselbe wie die von Erzlager- 
stätten, von denen wir wissen, daß ihr Erzgehalt erst 
später nach der Ablagerung der Schichten auf Klüften 
in die poröse Schicht eingewandert ist (S. 41). Auch 
Erdöl wandert, seltener in Sanden über weite horizon- 
tale Strecken als in Klüften über kürzere vertikale Ent- 
fernungen. Die Ablagerungsbedingungen der Gesteine 
und die damit nahe verknüpften Lebensbedingungen 
der Tier- und Pflanzenwelt sind darum so wichtig, weil 
sie Beziehungen zur Erdölführung der Gesteins- 
schichten aufdecken. Neben der faziellen Unabhängig- 
keit der Erdölvorkommen findet man Unabhängigkeit 
vom Versteinerungsinhalt der Schichten. Wohl aber 
läßt sich ein Zusammenhang zwischen Ölvorkommen 
und der Art der Gebirgsbildung, sowie der Bauform 
der Schichten feststellen. Das spricht für die Ein- 
wanderung des Erdöls in das Speichergestein. 

Woher kommt aber dann das Öl? Es bildet sich im 
Erdölmuttergestein, wenn für eine entsprechend reiche 
Anhäufung organischer Substanz besonders günstige 


Ablagerungsbedingungen vorliegen. Die zur Kohle- 
bildung führenden pflanzlichen Stoffe scheiden als 


Erdölbildner aus. Auch die organischen Ablagerungen 


führen zur Kohlebildung über Sapropele und Gyttjen. 
Nur in ganz untergeordnetem Maße ist Erdölbildung 
möglich. Anders bei den meerischen Ablagerungen! 
„Das Erdöl ist durch seine chemische Zusammen- 
setzung als Faulschlammprodukt gekennzeichnet; die 
Begleitwasser des Erdöls sind durch ihre chemische 
Zusammensetzung als Meeresprodukt gekennzeichnet; 
das Erdöl samt seinem Nebenprodukt, dem Begleit- 
wasser, ist also eın Erzeugnis aus meerischem Faul- 
schlamm“ (S, 120). Niemals wäre ein einmaliges 
katastrophales Sterben imstande gewesen, die riesigen 
Anhäufungen organischer Stoffe zu schaffen, sondern 
nur die ungeheure Vervielfältigungskraft des Lebens 
schafft im steten Werden und Vergehen in langen 
Zeiträumen die Erdölmuttersubstanz (S. 115). 

Die während geologischer Epochen erfolgende Um- 
bildung der Muttersubstanz, bei der bakteriologische, 
adsorptive und chemische Prozesse mitwirken, führt 
schließlich zum Erdöl. Die von Krejci-GrarF hier 
entwickelten Ansichten sind sicher im großen und 
ganzen stichhaltig. Eine strenge Kritik findet indessen 
Grund zu einigen Bedenken. Die Annahme freier 
Methylionen (S. 128) ist unter den vorliegenden Be- 
dingungen ganz unmöglich. Die ersten ringförmigen 
Verbindungen sind sicher nicht die aromatischen 
Kohlenwasserstoffe, sondern die aus den im Urbitumen 
über die wahrscheinlich reichlich vorhandenen un- 
gesättigten Kohlenwasserstoffe entstehenden Naph- 
thene. Dafür sprechen sehr entscheidend thermo- 
dynamische Gründe. Anderseits stimmt man KREJCI- 
GRAF bei, wenn er gegen die Mitwirkung hoher Tempe- 
raturen bei dem Umbildungsprozeß zu Felde zieht; ihr 
Einfluß mag nur unter besonderen regionalen Verhält- 
nissen eine Rolle gespielt haben. 

In ganz hervorragender Weise werden im letzten, 
dritten, Kapitel die Methoden zur Aufsuchung, Ge- 


_ winnung und Verarbeitung des Erdöls dargestellt. Man 


erfährt alles Wesentliche, was über Oberflachen- 
anzeichen und geophysikalische Methoden, Bohr- 
technik und Gefahren einer unsachgemäßen Erbohrung, 
Destillation, Spaltung, Hydrierung und über Poly- 
merisationsbenzin auf dem knappen Raume von nur 
10 Seiten gesagt werden kann. 

Die Beifügung einer geologischen Zeittafel der Erd- 
geschichte ist für Nichtgeologen bestimmt, eine kurze 
Zusammenstellung von Fachausdrücken genügt den 
Ansprüchen der Laienwelt; Worte wie Gyttja und 
Sapropel hätten vielleicht hier noch aufgenommen 
werden können. Ein Sachverzeichnis gestattet schnelle 
Orientierung. 

Der Titel des Büchleins ist vielleicht etwas weit 
gefaßt. Denn von vornherein erkennt nur der Fach- 
mann aus dem Namen des Verfassers, daß es sich ganz 
überwiegend um die geologische Frage der Entstehung 
des Erdöls handelt. Eine Synopsis der Limnologie, 
Hydrobiologie, Chemie und Geologie ist beabsichtigt; 
daß die geologische Behandlungsweise im Vordergrunde 
der Betrachtung steht, erscheint persönlich und sachlich 
berechtigt. Der Verfasser bleibt sich vom Anfang bis 
zum Schluß seiner Absicht bewußt, „verständliche 
Wissenschaft‘ zu schreiben: in geschickter und leb- 
hafter Darstellung hat sich KREJCI-GRAF der nicht 
ganz leichten Aufgabe entledigt, über die engeren 


Fachkreise hinaus der interessierten Laienwelt ein 
wissenschaftlich einwandfreies Bild des neuesten 
Standes der Forschung zu geben. Man findet ein 


gleiches Geschick populärer Darstellungsgabe, die unter 
Vermeidung jeder Langatmigkeit bei wissenschaftlicher 
Strenge jeden Dilettantismus meidet, bis in die jüngste 
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Zeit hinein eigentlich nur in der englisch-amerikanischen 
Sprachwelt. So bieten die zahlreichen Abschweifungen 
vom Hauptthema fiir den Fachkenner eine angenehme 
Belebung der Darstellung, für den Nichtfachmann eine 
notwendige Erganzung seines Erkenntnisbildes. 
Ausgezeichnete Photographien und Skizzen erhöhen 
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den Wert des Werkes, das sich der bekannten SPRINGER- 
schen Sammlung ,,Verstandliche Wissenschaft‘ wohl 
einfügt. Seine äußere Ausstattung ist dem Verlage in 
hervorragender Weise gelungen. Man möchte dem 
Büchlein weiteste Verbreitung in Fach- und Laien- 
kreisen wünschen. GEORG R. SCHULTZE, Berlin. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


Am 20. April 1936 trug Herr H. LEHMANN, Berlin, 
eine vergleichende Studie über Die Städte Javas vor 
und lieferte damit einen interessanten Beitrag zu der 
noch wenig versuchten systematischen Betrachtung der 
Stadt in den Tropen. Java ist an sich nicht verstädtert; 
17 Städte über 50000 Einwohner stellen einen relativ 
geringen Prozentsatz dar. Der Ursprung dieser Städte 
wurzelt auch nicht in der einheimischen Bevölkerung, 
die noch heute an ihrer dörflichen Siedlungsweise fest- 
hält. Vielmehr waren es von jeher fremde Einflüsse, 
die den Bevölkerungszentren städtischen Charakter 
gegeben haben. Ein historischer Rückblick zeigt drei 
Wurzeln der Städtebildung: die indo-javanische Fremd- 
herrschaft, die europäische Besitzergreifung und den 
Einfluß des Chinesentums, und diese drei Wurzeln 
spiegeln sich noch heute in dem Nebeneinander ent- 
sprechender Stadtviertel wider. 

Von den alten Zentren der Hindu-Reiche auf Java 
ist infolge der wenig dauerhaften Bauweise nicht viel 
übrig geblieben, doch ist aus Überlieferungen, Dich- 
tungen usw. manches zu erschließen und auch archäo- 
logisch nachzuweisen. Diese alten Städte waren regel- 
mäßig angelegt, rechtwinklig, von einer Backstein- 
mauer umgeben. Den Mittelpunkt bildete ein baum- 
bestandener Versammlungsplatz, Aloen-aloen, an den 
sich das Palastviertel, der Kraton, anschloß. Rings 
herum lagen — wie heute — die dorfartigen Kampoengs 
der Eingeborenen. Diese Regelmäßigkeit ist im Grunde 
unmalaiisch und auf indischen Einfluß zurückzuführen. 
Als die Hindu-Reiche im 16. Jahrhundert dem Islam 
erlagen, traten zwar an die Stelle der Tempel Moscheen, 
aber die Stadtgestaltung wurde beibehalten und ist 
auch in den heutigen Städten noch zu erkennen, 

Das zweite Element ist die chinesische Handels- 
niederlassung, historisch ebenfalls weit zurück zu ver- 
folgen. Die Chinesen hatten sich im Laufe der Zeit das 
Handelsmonopol erworben; als die Europäer kamen, 
wurde der Chinese der Mittelsmann zwischen dem 
europäischen Großkaufmann und dem javanischen Ab- 
nehmer. Städtebaulich wichtig ist die Vorliebe der 
Chinesen für das steinerne, meist zweistöckige Haus 
und die enge Bauweise, und so bieten die Chinesen- 
viertel ein außerordentlich charakteristisches Bild. Sie 
entstanden meist an Straßenkreuzungen an einem 
Ende der Stadt und weisen daher zwei oder drei Achsen 
— Verkehrsstraßen — auf. 

Der Einfluß der europäischen Besiedlung ist 
wesentlich, obwohl die Zahl der Europäer verhältnis- 
mäßig gering ist: 81% Eingeborene, 11% Chinesen und 
7% Europäer ist der Durchschnittswert für die städti- 
sche Bevölkerung Javas. Ganz anders ist das Ver- 
hältnis, wenn man die Wohnfläche vergleicht, von der 
z. B. in Bandoeng 52% auf die Europäer entfallen. Der 
Grund dafür ist in der gartenstadtmäßigen Wohnweise 
der Europäer zu suchen, die allerdings in der Anfangs- 
zeit noch nicht vorhanden war. 

Die erste Form der europäischen Niederlassung 
war das Handelskontor der Holländer, woraus sich 
später sog. ‚„‚Häuser‘‘ entwickelten — größere Anlagen 
mit Hospital, Werft usw., die unter dem Schutz von 


Batterien standen. Aus einer solchen Anlage ist z. B. 
Batavia entstanden. Die Holländer übertrugen ihre 
heimische enge Bauweise ohne weiteres hierher und 
legten die Siedlungen mit Vorliebe in das sumpfige 
amphibische Gebiet (Grachtenviertel), so daß unter 
dem Einfluß des tropischen Klimas sehr ungesunde 
/erhältnisse entstanden. Eine Wandlung trat erst 
mit dem beginnenden 19. Jahrhundert ein. Damals 
fing man an, die alten Städte durch Durchbrüche 
luftiger zu machen und weitläufige Gartenvorstädte mit 
bungalowartigen Häusern zu gründen, die den klima- 
tischen Erfordernissen angepaßt waren. In neuerer Zeit 
ist man dann aus Raummangel wieder zu einer etwas 
engeren, aber immer noch geräumigen Anlage und zu 
einem europäischen Villenstil übergegangen. 

Im zweiten Teil seiner Ausführungen brachte der 
Vortr. typische Einzelschilderungen, wobei er See- 
hafenstädte, Binnenstädte und Flußhafenstädte unter- 
schied. Für die erste Gruppe hatte er Batavia, Soera- 
baja und Semarang gewählt, drei Flußmündungshäfen, 
an denen sich insbesondere die oben geschilderte Ent- 
wicklung der europäischen Besiedlung gut verfolgen 
läßt. Im Gegensatz zu diesen ist Makassar auf trocke- 
nem Boden angelegt, zeigt aber auch sehr schön die ver- 
schiedenen Elemente. Unter den Binnenstädten ist 
Djokjakarta der Typ der einheimischen Stadt, bei der 
das europäische und chinesische Element stark gegen- 
über dem javanischen zurücktritt. Das ist verständlich, 
da die Europäer und Chinesen vor allem in den Hafen- 
städten sitzen. Eine Ausnahme macht die südwestlich 
von Batavia gelegene Stadt Bandoeng, die infolge ihrer 
gesunden Höhenlage eine durchaus europäische Bau- 
weise erlaubt und heute zu einer Art Vorort von Batavia 
geworden ist. Hatte man sich früher auf das näher 
gelegene Buitenzorg beschränkt, so rückte die moderne 
Entwicklung der Verkehrsmittel das klimatisch viel 
günstigere Bandoeng gleichsam näher an Batavia 
heran; der D-Zug braucht 4 Stunden, das Flugzeug 
1/, Stunde. Mehr und mehr wurden nun die Verwal- 
tungsbehörden von Buitenzorg nach Bandoeng verlegt, 
‚ie Stadt wuchs in geradezu amerikamischem Ausmaß 
und wurde zu der modernsten Stadt Javas. Ein Chi- 
nesenviertel ist auch vorhanden, ebenso ein Kampoeng- 
viertel, das hier allerdings aus sanitären Gründen (Pest- 
gefahr) durch die Europäer stark umgestaltet ist. 

Als ein außerjavanisches Beispiel einer solchen 
europäisch bestimmten ostindischen Binnenstadt be- 
schrieb der Vortr. die Stadt Medan im Tabakgebiet 
von Ost-Sumatra. Auch hier finden wir die drei Ele- 
mente, und unter diesen als bestimmendes Element das 
europäische, das hier durch den Pflanzer, den großen 
Vlantagenbesitzer repräsentiert wird. Das Leben ist 
teuer und vornehm wie in Bandoeng, wenn auch der 
Glanz nur herübergerettet ist aus der heute vergangenen 
Blütezeit der Pflanzungen. 

Ebenfalls aus Sumatra war das Beispiel eines Fluß- 
hafens: Palembang am Musistrom in Südsumatra, 
125 km von der Mündung an der Stelle, wo zum letzten- 
mal etwas höheres Gelände an den Fluß herantritt. 
Wieder finden wir Kraton und Aloen-aloen, anschließend 
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das Chinesenviertel, und weit am Flusse entlang die 
Eingeborenensiedlungen, Pfahlbauten im schlammigen 
Ufergelande und viele schwimmende Häuser mit Laden, 
die zum Flusse als der Hauptverkehrsstraße geöffnet sind. 

Diese Uberschau ließ bei aller Verschiedenheit im 
einzelnen doch immer wieder die drei anfangs ge- 
nannten Elemente erkennen, deren grundlegende Rolle 
bei der Ausgestaltung des ostindischen Stadtbildes 
klar und anschaulich zutage trat. 

In der Sitzung am 2. Mai 1936 gab Herr W. PANZER, 
Berlin, auf Grund vielwöchiger Wanderungen eine 
Schilderung der Insel Formosa, die durch die zivilisato- 
rische Arbeit der Japaner aus einer berüchtigten Kopf- 
jägerinsel zu einem wichtigen Glied der japanischen 
und der Weltwirtschaft geworden ist. 

Formosa liegt unter dem Wendekreis gegenüber 
dem Festlande. Fast 4000 m hohes Gebirgsland durch- 
zieht die Insel wie ein Rückgrat von Norden nach Süden, 
füllt gut zwei Drittel der Fläche und bildet somit das 
landschaftliche Schwergewicht. Am Fuße des Gebirgs- 
landes breitet sich ebenes Land. Feuchtes Monsun- 
klima mit reichen Niederschlägen zu allen Jahreszeiten 
bringt es mit sich, daß große Teile der Insel stark be- 
waldet sind. In den unteren Teilen des Berglandes 
herrscht tropischer Urwald, der auch Bäume von wirt- 
schaftlicher Bedeutung enthält, vor allem den Kampfer- 
baum, der schon die Chinesen in diese Regionen ge- 
zogen und mit den Eingeborenen in Konflikt gebracht 
hatte; die Ausbeutung ist durch die Japaner in modern- 
ster Weise intensiviert worden, während die Chinesen 
mit einem primitiven Siedeverfahren nur ungefähr 8% 
gewonnen hatten. Der Wald ist nach der Höhe mannig- 
faltig gegliedert. In den mittleren Regionen treten 
immergrüne und weiter hinauf auch laubabwerfende 
Eichen auf, darunter große Bestände von Korkeichen. 
Die ausgezeichnete Entwicklung der Stämme in diesen 
Wäldern ermöglicht reiche Holzgewinnung, die durch 
japanische Waldarbeiter betrieben wird; die dadurch 
entstandenen Holzfällersiedlungen haben einen neuen 
Siedlungstyp auf die Insel gebracht. Für den Holz- 
transport ist eine kunstvoll mit Spitzkehren und Tun- 
nels angelegte Bahnlinie bis zu Höhen von mehr als 
2000 m über dem Meere geführt worden. Aus einer 
Mischwaldzone hebt sich die Bergzone noch weit 
hinaus, wo die winterliche Schneedecke die Bäume 
niedrig hält und schöne echte Latschen auftreten. Die 
höchsten, während der Eiszeit vergletschert gewesenen 
Teile des Gebirges mit dem Niitakayama (3950 m) 
tragen keinerlei Wald mehr; starke Verwitterung und 
Steinbildung bedingt schroffe Formen und mächtige 
Schutthalden. Die allenthalben vorhandene große 
Feuchtigkeit hat eine tiefe Zerschneidung des Gebirges, 
die Entstehung von steilen Verwitterungsgraten und die 
Anhäufung gewaltiger Schuttmengen in den Ebenen 
zur Folge, Gestaffelte Terrassenflachen und gehobene 
Korallenbänke an der Küste bezeugen eine rhythmische 
Zerschneidung infolg: fortgesetzter jugendlicher Hebun- 
gen, für die man vulkanische Ursachen annimmt. Aller- 
dings finden sich nur im Norden zwei nicht mehr tätige 
Vulkanruinen, doch sind brodelnde heiße Schwefel- 
sümpfe vorhanden, die auch wirtschaftlich durch 
Schwefelgewinnung und für Heilzwecke genutzt werden. 

Die Bewohner dieses Berglandes, die ehemals be- 
rüchtigten Kopfjäger, sind nach Sprache und Kultur 
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Malaien. In ihren Siedlungen sieht man zwei Arten von 
Häusern: große breite aus dicken Knüppeln, die auf 
dem Boden stehen, und kleinere, die der Aufbewahrung 
von Feldfrüchten dienen und zum Schutz vor Boden- 
tieren auf Pfählen erbaut sind. Denn diese Ein- 
geborenen sind nicht etwa nur Jäger und schweifende 
Horden, sondern Hackbauern, die eine vorzüglich aus- 
gebildete Terrassenkultur mit Gründüngung betreiben. 
Ein wichtiges Kulturgut ist die Webere‘, die allerdings 
heute infolge der Konkurrenz durch billige japanische 
Textilien immer mehr zurückgeht. Dasselbe gilt von 
mannigfachen einheimischen Gebräuchen, die zum Teil 
nur noch gegen Geld vor Fremden gezeigt werden und 
erforscht werden sollten, ehe sie ganz verschwinden. 

Die Japaner haben diesem Bergland Zivilisation 
gebracht. Sie haben es mit einem Netz von Polizei- 
pfaden und befestigten Polizeistationen übersponnen 
und dadurch der japanischen Herrschaft die ersten 
festen Halte in dem früher unbotmäßigen Gebiet 
gegeben. Sie haben Schulen gegründet und in sehr 
kluger Politik die Eingeborenen am Unterricht, ja sogar 
an der Polizei beteiligt. Wichtig für die wirtschaftliche 
Erschließung ist die Anlage kleiner Feldbahnen, auf 
denen die Loren aufwärts von Kulis geschoben werden, 
während es abwärts in sausender Fahrt von selber geht. 
Über die tief eingeschnittenen Täler wurden lange, 
schwankende Hängebrücken gebaut, deren Begehung 
allerdings oft sehr beschwerlich ist; die längste miBt 
270 m. 

In starkem Gegensatz zu dieser Berglandschaft steht 
die offene Kulturlandschaft der Niederung, die aus- 
gesprochen chinesischen Charakter trägt, mit ihren 
Reisfeldern und -terrassen, ihren Akazien, Bambus- 
wäldchen und Wasserbüffeln. Die von den Japanern 
„Taiwanesen‘‘ genannten Bewohner sind typische 
Chinesen, die an ihrer alten Tracht und Sitte festhalten 
und sich in nichts von den Chinesen drüben auf dem 
Festlande unterscheiden. An den Gebirgsrändern 
findet man chinesische Teekultur in ihrer reinsten Form. 
Außerdem gibt es Gebiete mit reiner Bananenkultur 
und in den südlichen Ebenen in großem Maße Zucker- 
anbau, der von den Japanern in modernster Form 
überwacht wird, und dessen Erzeugnisse sich bereits 
die fünfte Stelle auf dem Weltmarkt erobert haben. 

Die Japaner haben ihre Herrschaft über diese chine- 
sischen Gebiete zunächst rücksichtslos durchgesetzt. 
Die ursprünglich rechteckige innere Stadt der wenigen 
gröf ren Städte, die für die chinesischen Städte charak- 
teristisch ist, haben sie niedergebrannt und rein japanisch 
wieder aufgebaut zu japanischen Zentren. Aber sie 
haben dann auch viele Kulturwerte geschaffen: eine 
Universität, ausgezeichnete wissenschaftliche Institute, 
und vor allem eine vernünftige Gesetzgebung, welche 
die Chinesen nicht unterdrückt, sondern eher mit der 
japanischen Herrschaft zufrieden macht. Von ihren 
wirtschaftlichen Leistungen auch in diesen Gebieten 
sei nur einiges erwähnt: die Schaffung eines vorzüg- 
lichen Eisenbahn- und Straßennetzes, die Intensivierung 
des Reisanbaues und der Ausbau der Wasserkräfte, 
an den sich die Begründung zahlreicher chemischer 
Industriewerke anschließt. Alles in allem ist Formosa 
heute ein Schutzgebiet, das aus der japanischen Wirt- 
schaft überhaupt nicht mehr wegzudenken ist. 

Kurt KAEHNE. 
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Reichsamt für Wetterdienst 
Wissenschaftliche Abhandlungen 


BandI 


: Klima und Organismus. Von M. Robitzsch. 17 Seiten. 1935. RM 2.— 
. 2: Luftelektrische Messungen während des internationalen Polarjahres 1932/1933 in PO Von 
K. Kahler. Mit 7 Abbildungen und 9 Tafeln. 38 Seiten. 1935. M 4.— 
Nr. 3: Verteilung der Niederschlagshäufigkeit zu Potsdam und Versuch ihrer analytischen EURE. Von 
E. Urban. Mit 1 Tafel, 12 Abbildungen und to Tabellen. 18 Seiten. 1935. RM 2.50 
4 


Nr. 4: Der jährliche Gang der Windgeschwindigkeit auf der Erde. Von K. Brose. Mit 24 Abbildungen 
und 22 Tabellen. 78 Seiten. 1936. RM 8,— 
Nr. 5: $ingularitäten des Davoser Klimas. Von G. Riedel. Mit 6 Abbildungen, 3 Tabellen und 1 Tafel. 
27 Seiten. 1936. RM 3.— 
Nr. 6: Formeln und Tabellen der zugeordneten Kugelfunktionen 1. Art von n=1 bis n= 20, Von R. und 
L. Egersdörfer. I. Teil: Formeln. 67 Seiten. 1936. RM 7.— 


Nr. 7: Die Temperaturverhältnisse in Jena von 1770 bis 1935, ein Beitragzur Witterungsgeschichte 
von Mitteldeutschland. Von H. Grebe. Mit 26 und IX Tabellen. 71 Seiten. 1936. RM 7.— 
Nr. 8: Klima, Witterung und Weinbau. Von H. Schell. Mit 3 Abbildungen und 9 Tabellen. 16 Seiten. 
1936. RM 1.50 
Nr. 9: Korrelationsanalyse des Temperatur- und Feuchtigkeitsverlaufes in extrem verschiedenen Böden und in 
der bodennahen Luft. Von W. Kreutz und M. Rohweder. Mit 13 Abbildungen und 5 Tabellen. 


20 Seiten. 1936. RM 2.— 
Band II ; 

Nr. 1: Die interdiurne Veränderlichkeit der Temperatur auf der Zugspitze. Von A. Schmauss. Mit 17 Ab- 

bildungen und 9 Tabellen. 26 Seiten. 1936. RM 3.— 


Nr. 2: Auszüge aus deutschen Wolkentagebüchern aus der Zeit des zweiten internationalen Polarjahres. 
August 1932 bis August 1933 zusammengestellt von R. Süring. 81 Seiten. 1936. RM 8.— 
Nr. 3: Die Störungen des zonalen atmosphärischen Grundzustandes durch stratosphärische Druckwellen. Von 
H. Philipps. Mit 8 Abbildungen. 52 Seiten. 1936. RM 6.— 
Nr. 4: Die Hochwasserkatastrophe im östlichen Erzgebirge am 8. bis 9. Juli 1927. I. Meteorologische 
Voraussetzungen. Von E. Alt. — II. Die Niederschläge. Von R. Fickert. Mit 4 Ta- 
bellen und 6 Beilagen. 15 Seiten. 1936. RM 3.— 
Nr. 5: Das Auftreten von Bergnebel in Abhängigkeit von der Windrichtung. Eine Untersuchung über 
die Nebelverhältnisse auf mitteleuropäischen Gebirgsgipfeln. Von H. Dreyling. 
Mit 9 Abbildungen und 13 Tabellen. 19 Seiten. 1936. RM 2.— 


Deutsches Meteorologisches Jahrbuch 


Jahrbuch 1934, Teil I: Tägliche Beobachtungen. VIII, 243 Seiten. 1935. RM 25.— 
Teil II: Monats- und Jahresergebnisse. Mit 1 Stationskarte. XXIII, 244 Seiten. 

1936. RM 27.— 

Teil III: Niederschlagsbeobachtungen. XXXV, 476 Seiten. 1936. RM 50.— 


Teil IV/ı: Beobachtungen des Observatoriums Potsdam. III, 80 Seiten. 1936. RM 8.— 
Teil IV/2: Beobachtungen des Observatoriums Wahnsdorf. IV, 725. 1936. RM 8.— 
Teil IV/3: Beobachtungen des Observatoriums Aachen. III, 31 Seiten. 1936. RM 3.— 
Teil IV/4: Beobachtungen aus dem Bereich der Deutschen Seewarte. Bearbeitet von der 


Deutschen Seewarte. Mit 2 Kartenskizzen. VI, 64 Seiten. 1936. RM 6.— 
(Teil IV, Heft 1—4 zusammen: RM 25.—) 
Jahrbuch 1935, Teil I: Tagliche Beobachtungen. V, 243 Seiten. 1936. RM 25.— 


Jahrbuch 1936, Teil V: Aerologische Beobachtungen (Höhenverteilung der Beobachtungen u. Messungen. — 
Stufen- und Mittelwerte). 


Heft ı: Januar 1936. Mit ı Tafel. 63 Seiten und ı Blatt. 1936. RM 8.— 
Heft 2: Februar 1936. Mit 1 Tafel, 61 Seiten. 1936. RM 8.— 
Heft 3: Marz 1936. Mit 1 Tafel. 63 Seiten. 1936. RM 8.— 
Heft 4: April 1936. Mit 1 Tafel. 65 Seiten. 1936. RM 8.— 
Heft 5: Mai 1936. Mit 1 Tafel. 79 Seiten. 1936. RM 8.— 
Heft 6: Juni 1936. Mit 1 Tafel. 87 Seiten. 1936. RM 8.— 
Heft 7: Juli 1936. Mit 1 Tafel. 88 Seiten. 1936. RM 8.— 
Heft 8: August 1936. Mit 1 Tafel. 91 Seiten. 1936. RM 8.— 


Anleitung für die Beobachter an den Wetterbeobachtungsstellen des deutschen Reichswetterdienstes. A us- 
gabe für den Klimadienst. Allgemeiner Teil für die Stationeu I.—III. Ordnung. 
Mit 23 Abbildungen und 3 Muster-Tabeilen. VI, 60 Seiten. 1936. Kartoniert RM 5.— 
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Energieumsatz 


Erster Teil: 


Mechanische Energie (Protoplasmabewegung 
und Muskelphysiologie) 


Mit 136 Abbildungen. X, 654 Seiten. 1925. RM 40.50; gebunden RM 44.55 


Aus dem Inhalt: Muskelphysiologle. Histologische Struktur und optische Eigenschaften der Muskeln. Von K. Hürthle 
und K. Wachholder. — Die physikalische Chemie des Muskels. Von S. M. Neuschlosz. — Die mechanischen Eigenschaften 
des Muskels. Von Wallace ©. Fenn. — Der zeitliche Verlauf der Muskelkontraktion. Von Wallace O. Fenn. — Der Muskel- 
tonus. Von O. Riesser, — Contractur und Starre. Von O. Riesser. — De Einfluß anorganischer Ionen auf die Tätigkeit 
des Muskels. Von S. M. Neuschlosz. — Nerv und Muskel. Von H. Fühner und F. Külz. — Allgemeine Pharmakologie der 
Muskeln. Von O. Riesser und E. Simonson. — Chemismus der Muskelkontraktion und Chemie der Muskulatur. Von G. Emb- 
den. — Atmung und Anaerobiose des Muskels. Von O. Meyerhof. — Thermodynamik des Muskels. Theorie der Muskelarbeit. 
Von O. Meyerhof. — Degeneration und Regeneration. Transplantation. Hypertrophie und Atrophie. Myositis. Von F. Jamin. — 
Elektrodiagnostik und Elektrotherapie der Muskeln. Von F. Kramer. — Allgemeine Physiologie der Wirkung der Muskeln im 
Körper. Von E. Fischer und W. Steinhausen. 


Zweiter Teil: 


Elektrische Energie, Lichtenergie 


Mit 207 Abbildungen. IX, 441 Seiten. 1928. RM 37.80; gebunden RM 43.20 
(Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie‘‘, 8. Band) 


Jeder Band ist einzeln käuflich; i verpflichtet die Abnahme eines Teiles eines Bandes zum Kauf des ganzen Bandes. 


Die chemischen Vorgängei im Muskel una ihr Zusammenhang mit 
Arbeitsleistung und Wärmebildung. Von Professor Otto Meyerhof, Direktor des Insti- 
tuts für Physiologie, Kaiser Wilhelm-Institut für Medizinische Forschung in Heidelberg. (,,Mono- 
graphien aus dem Gesamtgebiet der Physiologie der Pflanzen und der Tiere‘‘, 22. Band.) Mit 66 Abbil- 
dungen. XIV, 350 Seiten. 1930. RM 25.20; gebunden RM 26.82 


. Das Buch gibt nicht nur einen Überblick über den heutigen Stand der chemischen Muskelphysiologie von seiten des be 
ee Autors, sondern wird für jeden, der an biochemischen Fragen überhaupt interessiert ist, von großem Wert sein. Denn 
die Probleme der chemischen Muskelphysiologie sind eng verknüpft mit denen des Zellstoffwechsels im allgemeinen. Es sei hier 
nur auf das Kapitel über Spaltungs- und Oxydationsstoffwechsel der Zellen hingewiesen. Auch die weittragende neue Ent- 
deckung von Einar Lundsgaard, daß der mit Jodessigsäure vergiftete Muskel Arbeit leisten kann, ohne Milchsäure zu bilden, 
ist in einem Nachtrag schon berücksichtigt. Es werden neue Versuche, die Lundsgaard, im Laboratorium des Verfassers aus- 
geführt hat, mitgeteilt, nach denen bei jodessigsäurevergifteten Muskeln die geleistete Spannung dem Zerfall der Kreatinphosphor- 
säure proportional ist. „Aus den Versuchen scheint zu folgen, daß die Energie der Kohlehydratspaltung erst auf dem Wege der 
Kreatinphosphorsäure für die Arbeitsleistung nutzbar gemacht wird.“ Die Forschung über die chemischen Vorgänge im Muskel 
ist also noch in lebhaftem Fluß. Für die weitere experimentelle Bearbeitung des Gebietes liefert das Buch die Grundlage. 

„Berichte über die gesamte Biologie.‘‘ 


Inhaltsübersicht :1, At g und A biose des Muskels. — A. Sauerstoffversorgung des isolierten Muskels. B. Ruhe. 
atmung des isolierten Kaltblüter kels. C. Ruh robiose und Restitution im isolierten Kaltblütermuskel. D. Tätigkeits- 
stoffwechsel im isolierten Kaltblütermuskel. E. Stoffwechsel des Kaltblütermuskels in situ. F. Stoffwechsel des Säugetiermuskels. 
G. Uber den Stoffwechsel der Kontraktur. — N. Die mit der ‚Tätigkeit verbundenen chemischen Vorgänge. — A. Kohlehydrate. 
B. Neutralisierung der Milchsäure. C. Adenylpyrophosphorsiure. D. Guanidinophosphorsäuren (,Phosphagene‘“). — Ill. Stoff- 
wechsel des Muskelgewebes. — A. Atmung der zerkleinerten Muskulatur. B. Milchsäurebildung in der zerschnittenen Muskulatur. 
C. Aufspaltung von Adenylpyrophosphat in zerkleinerter Muskulatur. — D. Stoffwechsel des wasserextrahierten Muskel- 
gewebes. — IV. Die chemischen Vorgänge im zellfreien Muskelextrakt. — A. Kohlehydratumsatz. B. Umsatz der Guanidino- 
phosphorsäuren. C. Rolle des Adenylpyrophosphats. — V. Der Spaltungs- und Oxydati toffwechsel der Zellen. — A. Pasteur’s 
Theorie. B. Aerobe und anaerobe Glykolyse tierischer Gewebe. C. Zuckerumsatz in Bakterien und Hefe. D. Unterschiede des 
Muskelstoffwechsels gegenüber dem der anderen Gewebe. — VI. Die chemischen Vorgänge im Zusammenhang mit der Wärme- 
bildung. — A. Historische Übersicht. B. Wärmebildung der anaeroben Phase. C. Wärmebilanz der aeroben Tätigkeit. — 
Vil. Chemische Vorgänge im Zusammenhang mit der Arbeitsleistung. — A. Der isometrische Koeffizient der Milchsäure. B. Der 
isometrische Koeffizient des Sauerstoffs. C. Z Sp sentwicklung und äußerer Arbeit. D. Milchsäure- 
bildung und effektive Arbeit. — VIII. Wärmebildung und Arbeitsleistung des Muskels auf Grund myothermischer Messungen. 
— A. Zeitlicher Verlauf der Wärmebildung. B. Mechanische Leistung und Wärmebildung. — IX. Ausblicke auf die Theorie 
der Kontraktion. — A. Bedeutung von Oxydation und Anaerobiose. B. Rolle der Spaltungsvorgänge. C. Physikalisch-chemische 
Zustandsänderungen. D. Einige spezielle Kontraktionshypothesen. — X. Methoden. — A. Chemische Methoden. B. Mano- 
metrische Methoden. C. Kalorimetrische Methoden. — Literatur. 
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